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  Für meinen Vater,

  den ich so sehr vermisse


  Personenregister


  Agnes von Ecksten, Nonne, Scholasterin im Kloster Möllenbeck


  Ludolf vom Domhof, Sohn des Verwalters in Möllenbeck


  Maria Nachtigal, junge Frau mit Visionen


  Kunibert Nachtigal, Marias ermordeter Ehemann


  Albert und Sophie Nachtigal, Kuniberts Eltern


  Ulrich von Engern, reicher Landbesitzer; Marias Onkel


  Katharina von Engern, Ulrichs verstorbene Frau


  Johannes vom Domhof, Verwalter im Stift Möllenbeck, Ludolfs Vater


  Johann von Rottorf, Domdekan zu Minden *


  Jaspar Prutze, Bürgermeister von Rinteln


  Arnold Bassenberg, Priester der Kirche St. Nikolai


  Greta von Hattelen, Äbtissin des Klosters St. Jakobi


  Margarete Rennemann, Priorin des Klosters St. Jakobi


  Jordanus, ein Bettelmönch aus dem Kloster Marienthal bei Wesel


  eine ältere Nachbarin


  Simon, ein hilfsbereiter Junge


  Gräfin Mathilde von Braunschweig *


  Nikolaus Binder, ehemaliger Verwalter des gräflichen Burgsitzes


  Konrad Silixen, jetziger Verwalter, Neffe des Nikolaus Binder


  Werner Lothe, Kuniberts Freund, ebenfalls Holzfäller


  Hartwich, ein weiterer Holzfäller


  Jutta, ältere Magd im Hause Ulrichs von Engern


  Elisabeth, junge Magd im Hause Ulrichs von Engern


  Helene Lampe, Ulrichs Schwägerin


  Hermann und Grete Brockmann, Töpfer


  Barthold von Ecksten, Agnes’ Onkel


  * historisch belegte Person


  Sie kommen!


  Dienstag, 7.8.1386


  Zum wiederholten Mal lugte Maria vorsichtig aus dem Fenster ihrer kleinen Dachwohnung, die sie nach der Hochzeit vor wenigen Monaten mit ihrem Mann Kunibert bezogen hatte. Eine bescheidene und schlichte Einrichtung, wie sie sich ein einfacher Holzfäller eben leisten konnte. Sie waren anspruchslos und ein sparsames Leben gewohnt. Luxus war nur unnötige Verschwendung von Zeit und Geld.


  Seit dem Einsetzen der Dämmerung lief Maria aufgeregt zwischen Stube und Kammer hin und her. In den herannahenden Wolken sah man immer wieder Wetterleuchten, und man hörte das ferne Grollen des Gewitters, das sehr schnell näher kam. Eigentlich war es noch nicht besonders spät am Abend, aber mehr und mehr zog sich der Himmel ein schwarzes Gewand über. Bald sollte das Unwetter Rinteln erreicht haben, auf Möllenbeck prasselte der Regen bestimmt schon kräftig nieder.


  Maria wurde zunehmend nervöser, unruhiger. Schon wieder blickte sie auf die Straße hinunter. Sie näherte sich ganz behutsam dem Fenster, damit niemand sie von unten sehen konnte. So weit wie möglich schweifte ihr Blick die Bäckerstraße entlang.


  Dort, irgendwo in den Schatten der gegenüberliegenden Häuser, hatten sie sich verborgen. Wann immer eine dunkle Wolke den Vollmond verfinsterte, kamen sie hervor und schlichen sich ein Stück näher heran. Aber gleich sollte auch das letzte Licht am Himmel verdeckt sein. Dann würden sie sich ganz herantrauen.


  Wer konnte ihr jetzt bloß helfen? Wem konnte sie überhaupt trauen? Sie wagte es nicht, die Tür zur Treppe ins untere Stockwerk zu öffnen. Vielleicht lauerten sie schon dahinter und warteten nur darauf, dass Maria bei den Nachbarn Hilfe holen würde.


  Am ganzen Leib zitternd kniete sie sich vor dem schneeweißen Kruzifix nieder, dem einzigen Schmuck in der Wohnung. Nur hier konnte sie noch Hilfe erwarten, nur hier konnte sie sich ein wenig beruhigen. Maria schloss die Augen und murmelte ein Vaterunser nach dem anderen. Ihr Oberkörper schwang rhythmisch vor und zurück. Sie konzentrierte sich auf ihre Gebete, nur so konnte sie noch genug Kraft bekommen, um diesen Abend zu überstehen.


  Mit einem heiseren Schrei sprang sie plötzlich auf. Ein Blitz musste in einem der Nachbargärten einen Baum getroffen haben. Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte das Haus. Selbst der Topf an der Kette über dem Feuer klapperte. Aber ... da war noch ein anderes Geräusch. Ein ganz verstecktes, eines, das nur aus Versehen an ihr Ohr gedrungen war. Die Panik ließ Marias Herz bis in den Hals schlagen. Sie atmete nur noch stoßweise.


  Als sie ihr eigenes Stöhnen bemerkte, drückte sie sich hastig die Hand auf den Mund. Hatte man sie gehört? Hatte sie sich nun selbst verraten? Gebannt starrte sie auf die Tür. Wartete darauf, dass sich der Riegel ganz langsam bewegte. So langsam, dass kein Geräusch zu hören war. Ihr Blick hing scheinbar Ewigkeiten an der Tür. Aber nichts passierte. Noch nicht.


  Wieder schlich sie geduckt zum Fenster. Inzwischen war der Himmel völlig zugezogen. Ängstlich wartete sie. Da! Die Schatten dort drüben! Sie bewegten sich! Man konnte es kaum erkennen, denn die Büsche und Bäume wurden durch den aufkommenden Wind wild durchgeschüttelt. Aber dazwischen war noch etwas anderes!


  Wieder ein Blitz. Hinter der Mauer des gegenüberliegenden Hauses, zwischen Bäumen, im gleißenden Licht hatte sie die Männer ganz deutlich gesehen. Dort warteten sie, lauerten auf den richtigen Augenblick. Sie machten sich bereit. Noch ein Blitz erhellte die gespenstische Szenerie. Jetzt waren die Schattenmänner auch auf der Straße zu sehen – wie sie ihre Messer und Schwerter zückten, um Maria zu holen. Und nun öffneten sich auch die Schleusen des Himmels. Laut prasselte der Regen nieder.


  Stöhnend kniete sie sich wieder zum Beten vor das Christusbild und wiederholte endlos das Ave Maria. Sie brauchte Hilfe, sie brauchte ein Wunder. Menschen konnten ihr nicht mehr helfen. Es war schon zu spät.


  Plötzlich knirschte die Treppe, ganz leise, kaum hörbar bei dem auf das Dach trommelnden Regen. Irgendwer versuchte, ganz leise zur Wohnung heraufzusteigen. Maria hatte Angst, übermächtige Angst. Sie wagte nicht zu atmen. Panisch blickte sie sich um. Wohin konnte sie fliehen? Der Weg durch die Tür war nun unmöglich. Aus dem Fenster springen? Ihnen genau in die Arme? Gerade jenen, denen sie doch entfliehen wollte?


  Mit glasigen Augen blickte sie zum Kruzifix und flehte mit erstickender Stimme: »Herr! Hilf mir bitte! Ich weiß nicht mehr weiter!«


  Da war es wieder! Das göttliche Zeichen wurde sichtbar! Der Fingerzeig, der Maria die Unterstützung des Himmels versicherte. Auf dem Gesicht der Christusfigur erschien ein Tropfen, genau unter dem linken Auge. Erst klein und unscheinbar, wuchs die Träne dann heran. Schon rann sie an der kleinen Statue hinab und tropfte zu Boden. Auch unter dem zweiten Auge bildete sich ein Tropfen. Immer mehr Tränen traten hervor. Christus weinte, weinte über ihr Unglück. Nun wusste Maria ganz genau, dass die Rettung nahte. Jetzt wurde ihr geholfen.


  Maria fuhr erschrocken herum. Jemand war an der Tür, der Riegel knirschte. War das die Rettung? Doch statt der erhofften Hilfe erscholl das laute Gebrüll der Angreifer. Die Tür flog mit einem Ruck auf, und sie stürmten die kleine Wohnung. Männer mit wutverzerrten Gesichtern, derbe Gestalten, die nach Raub und Mord lechzten. Ihre metallenen Waffen blitzten gefährlich.


  Dann spürte sie die Schmerzen am ganzen Körper. Schließlich empfing Maria eine erlösende Dunkelheit.


  Agnes


  Mittwoch, 8.8.1386


  Agnes!«


  Die junge Nonne schreckte von ihrer Arbeit hoch, als sie gerade den Boden des Refektoriums1 im Kloster St. Jakobi in Rinteln wischte. Wohlweislich drehte sie sich nicht um. Agnes kannte die giftige, zischende Stimme der Priorin Margarete Rennemann, der jungen Vertreterin der Äbtissin, nur zu gut. Schwester Margarete war ständig schlechter Laune, hatte überall etwas auszusetzen und fand große Befriedigung daran, zu befehlen und Anordnungen zu geben wie ein Heerführer. Und ständig hatte sie eine Weidengerte dabei, wie ein General seinen Befehlshaberstab. Falls eine der Novizinnen nicht schnell genug reagierte, schlug Schwester Margarete auch schon einmal zu. Wie es schien, bereiteten ihr diese Demütigungen ein großes Vergnügen; denn ihr zynisches Grinsen konnte sie dabei selten verbergen. Dabei war die Rennemann erst knapp über zwanzig Jahre, sogar etwas jünger als Agnes. Aber wieso diese Person Priorin geworden war, konnte nur Gott verstehen.


  »Komm mit zur Äbtissin! Aber sofort!«


  Agnes von Ecksten sagte besser nichts und sprang schnell auf. Sie ließ Lappen und Eimer einfach stehen und folgte eilig der fülligen Priorin. Was war denn jetzt schon wieder? Agnes überlegte fieberhaft. Sie hatte doch ganz genau aufgepasst, das Schweigegebot nicht zu brechen oder einen winzigsten Augenblick zu spät zur Messe zu kommen.


  Agnes machte einen ehrerbietigen Knicks vor der Äbtissin Greta von Hattelen, einer Frau Mitte vierzig. Mit ihrer zierlichen Figur sah sie von fern eher wie eine junge Novizin aus, nicht wie die ehrbare Vorsteherin eines Klosters. Die junge Nonne schaute demütig zu Boden, während sie von einem strengen und erbarmungslosen Blick gemustert wurde.


  »Eine Frau ist überfallen und verletzt worden. Du wirst ihr helfen, sie verbinden und sie dann hierherbringen. Sie braucht Betreuung. Ein Knecht wird dir das Haus zeigen. Er wartet schon unten vor der Tür.«


  Agnes nickte.


  »Und denk an das Schweigen. Es ist dir nicht erlaubt zu sprechen, bis die Buße beendet ist. Beeil dich gefälligst! Los jetzt!«


  Agnes machte wieder einen Knicks und hastete hinaus. Geschwind holte sie ein paar Leinenbinden und Kräutersalben aus der Klosterapotheke. Und schon war sie an der Pforte, um dem wartenden Knecht zu folgen. Vom Kloster aus eilten die beiden an der Stadtmauer entlang und am Seetor dann nach links in die Bäckerstraße. Vor dem dritten Haus rechter Hand hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Es wurde getuschelt und getratscht. Immer wieder reckte einer der Anwesenden neugierig den Kopf und versuchte zu ergründen, was hinter der offenen Eingangstür vor sich ging. Aber in dem dunklen Flur war nichts zu erkennen.


  Der Knecht drängte sich rücksichtslos durch die wartenden Nachbarn. Agnes folgte ihm, so gut es ging. »Da oben isses«, brummte er nur noch und zeigte die Treppe hoch.


  Agnes eilte allein hinauf. Im zweiten Stock stellte sich ihr plötzlich ein Mann mittleren Alters in den Weg. Er hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und funkelte sie grimmig an. Sie kannte ihn nicht, aber nach seiner wertvollen Kleidung und dem pelzbesetzten Hut zu urteilen, schien er etwas Besseres zu sein. Möglicherweise einer der Ratsherren. Seit sie in Rinteln war, hatte sie ihre Zeit ausschließlich im Kloster verbracht und konnte daher unmöglich die städtischen Oberhäupter kennen. Sie schaute sich schnell um. Niemand, der sie wegen der Übertretung des Schweigegebotes maßregeln konnte.


  »Ich bin von der Äbtissin des Klosters St. Jakobi geschickt worden. Ich soll einer verletzten Frau helfen.«


  »Könnt ihr das überhaupt?«, kam es abfällig.


  Agnes öffnete ihren Mund, aber sie wusste nicht, was sie auf diese patzige Bemerkung antworten sollte. In solchen Situationen versagte sie jedes Mal.


  »Es gibt keine Bessere«, erklang es plötzlich von der Seite. Sie drehte ihren Kopf und erblickte Johannes vom Domhof, den Verwalter vom Stift Möllenbeck. Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich schlagartig. Sie kannte Johannes schon ihr ganzes Leben lang. Seitdem sie ins Möllenbecker Stift eingetreten war, hatte sie ihn fast täglich gesehen. Stets hatte er ein nettes Wort für sie übrig oder einen lustigen Spruch. Johannes hatte Agnes auch nicht nachgetragen, dass wegen ihr die Hochzeit seines Sohnes Ludolf mit der Tochter eines anderen Ritters geplatzt war. Ludolf hatte sich trotz ihres Gelübdes in Agnes verliebt und wollte keine andere mehr heiraten. Oder genauer gesagt, sie hatten sich ineinander verliebt.


  »Herr vom Domhof, was für eine nette Überraschung«, rief sie ihm entgegen.


  »Ich bin wegen einiger geschäftlicher Angelegenheiten hier in Rinteln. Und wie geht es euch, Agnes?«


  Sie lächelte verschämt und traute sich nicht zu antworten.


  Johannes bemerkte ihre Verlegenheit und zeigte auf den Mann, der ihr den Weg versperrte. »Dies ist der Herr Ulrich von Engern, der Onkel der Verletzten.«


  Agnes hatte schon von ihm gehört, ein einflussreicher Mann in Rinteln, und machte artig einen Knicks.


  »Geht schon!«, brummte Ulrich und gab den Weg frei.


  Johannes vom Domhof betrat zusammen mit der jungen Frau den Raum. »Bitte nicht erschrecken«, warnte er sie – zum Glück noch früh genug.


  Ein kräftiger Mann von etwa dreißig Jahren lag leblos auf dem Rücken und streckte alle viere von sich. Er hatte seine Jacke noch an, als sei er gerade erst nach Hause gekommen. Zahlreiche Wunden bedeckten seinen Körper. Sein Hemd war völlig von Blut durchtränkt. Anscheinend waren es die Verletzungen in der Brust gewesen, die zum Tod geführt hatten. Der Mann war von so kräftiger Statur, dass es sicherlich mehrere Angreifer gewesen sein mussten, die ihn überwältigt hatten.


  Sie kannte den Toten. Sie hatte ihn vor ein paar Tagen zur Äbtissin in ihr Arbeitszimmer geführt. Agnes erinnerte sich noch gut daran; denn nachdem sie den Raum wieder verlassen hatte, war es zwischen dem Mann und der Äbtissin recht laut zugegangen. Es hatte nicht unbedingt wie Streit geklungen, aber Greta von Hattelen war später sehr gereizt gewesen und hatte alle möglichen Mitschwestern barsch angefahren.


  »Dies ist Kunibert Nachtigal. Seine Frau Maria ist in der Schlafstube«, erklärte Johannes und zeigte in den angrenzenden Raum. »Sie ist auch angegriffen und verletzt worden. Immer, wenn man sie allein lässt, versteckt sie sich unter dem Bett. Ihr müsst sie hervorlocken.«


  Agnes betrat vorsichtig das zweite Zimmer. Auf dem Boden waren einige Blutspritzer, die zum Bett führten.


  »Keine Angst bitte. Mein Name ist Agnes. Ich komme aus dem Kloster, um euch zu helfen«, rief sie beim Eintreten.


  Sie kniete sich nieder und blickte vorsichtig unter das an der Wand stehende Bett. Eine Frau drückte sich in die hinterste Ecke und hatte ihr Gesicht mit den Händen bedeckt. Trotz des Halbdunkels erkannte man, dass sie am ganzen Leib zitterte. Sie atmete stockend und murmelte leise vor sich hin. Sie wirkte noch immer vollkommen verstört. Sie musste Schlimmes erlebt haben.


  Agnes sprach ruhig und sanft mit ihr. Schließlich nahm Maria die Hände vom Gesicht und schaute die Fremde mit großen, dunklen Augen an. Sie strich sich vom Angstschweiß verklebte, schwarze Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie war noch recht jung, höchstens zwanzig Jahre alt.


  »Kommt doch hervor«, bat Agnes. »Damit ich eure Wunden verbinden kann.«


  Mit ängstlicher Stimme fragte Maria: »Sind sie weg?«


  »Wer?«


  »Die Fremden.«


  »Draußen warten nur Nachbarn und Soldaten. Die passen auf, dass kein Fremder mehr ins Zimmer kommt.«


  Langsam und vorsichtig um sich schauend kroch Maria hervor. Agnes half ihr, sich auf das Bett zu setzen. Die Frau zitterte wie Espenlaub und hatte verweinte, blutunterlaufene Augen. Ihre Haut war von dunklerer Färbung als bei den meisten anderen Leuten hier, als würde sie den ganzen Tag in der prallen Sonne arbeiten.


  »Was ist passiert?«, fragte Agnes vorsichtig.


  Doch die Verletzte sagte nichts. Stattdessen irrte ihr Blick immer wieder nervös durch den Raum, als müsse sie sich immer wieder versichern, dass ihr niemand mehr nach dem Leben trachtete.


  Agnes untersuchte die vor Angst bebende Frau. Sie hatte ein paar Schnitte an den Armen, zum Glück nur oberflächlich. Die Wunden hatten zwar geblutet, doch war die Blutung inzwischen gestoppt. Die Natur war manchmal eben schneller und effektiver als jeder Medikus. Sonst hatte Maria nur ein paar Kratzer am Hals und eine Schwellung an der Schläfe von einem Schlag – mehr war nicht zu sehen. Agnes wollte im Kloster genauer nachschauen, dort war man wenigstens vor den neugierigen Blicken Fremder geschützt. Sie säuberte und verband schnell die Wunden an den Armen. Dabei bemerkte sie auch einige ältere Narben an den Handgelenken. Die Frau war außergewöhnlich schlank mit spindeldürren Gliedmaßen. Sie wirkte zerbrechlich wie Geschirr aus sehr dünnem Ton.


  »Nicht weggehen!«, flehte Maria, als sich Agnes umwandte.


  »Ich komme sofort wieder. Dann gehen wir zusammen ins Kloster. Dort seid ihr in Sicherheit. Alle Nonnen werden euch beschützen. Kein Fremder kommt dort ungesehen hinein. Alle Schwestern werden wachsam sein. Ganz bestimmt.«


  Maria nickte kurz, aber ihr flehentlicher Blick verriet ihre Angst.


  Agnes ging rasch in die Stube, wo Johannes vom Domhof und Ulrich von Engern miteinander redeten. Warum hatte gerade die Frau überlebt? Wurden die Angreifer gestört? Es wäre doch ein Leichtes gewesen, Maria aus ihrem Versteck zu holen? Oder war der Mann das Ziel gewesen? Und sie wurde lediglich leicht verletzt, als sie ihren Mann verteidigen wollte?


  Jetzt fiel der jungen Nonne die leere lederne Scheide an Kuniberts Gürtel auf. Aber das dazugehörige Messer war nirgends zu sehen. Entweder hatten die Angreifer es mitgenommen, oder es lag irgendwo im Raum. Sie würde später danach suchen müssen. Schnell legte sie ein Tuch über die Leiche, damit sie Maria hier entlangführen konnte. Der Armen sollte der Anblick ihres toten Mannes erspart bleiben.


  Beim Zudecken der Leiche bemerkte Agnes, dass sich die Jacke klamm anfühlte. Der Mann musste gestern Abend durch das Gewitter gelaufen und beim Hereinkommen angegriffen worden sein. Hatten die Eindringlinge hier auf ihn gewartet? Oder hatte er sie überrascht, als sie seine Frau angriffen?


  Agnes wandte sich an Ludolfs Vater: »Was ist passiert?«


  Ulrich von Engern antwortete an Johannes’ Stelle. »Maria wurde ganz offensichtlich überfallen. Das sieht man doch, oder? Ihr Mann wollte sie verteidigen und wurde getötet. Als sie sich Maria zuwandten, wurden sie jedoch von jemandem gestört und verjagt.«


  »Von wem? Gibt es Zeugen?«


  Ulrich legte seine Stirn in Falten. Er war es wohl nicht gewohnt, dass man seine Ansichten anzweifelte. »Ich werde schon dafür sorgen, dass der Schuldige hingerichtet wird.« Abrupt drehte er sich um, murmelte einen kurzen Gruß und rauschte davon.


  Verblüfft stand Agnes im Raum und schaute Marias Onkel hinterher. »Der hat es aber eilig.«


  »So ist er halt.« Johannes vom Domhof wandte sich lächelnd an sie. »Ich habe euch hier gar nicht erwartet. Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen, aber ich wusste nicht, dass ihr weg seid.«


  Verlegen zupfte sie an ihrem schwarzen Skapulier2. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Letzten Januar kam ich hier nach Rinteln ins Kloster St. Jakobi. Ich sollte wie in Möllenbeck auch die Novizinnen unterrichten. Aber diesmal in einem richtigen Kloster, nicht nur in einem Stift mit einer Menge adeliger Damen.« Wie ein schüchternes Mädchen blickte sie dabei zu Boden.


  »Und? Macht es Spaß?«


  Sie zögerte. »Na ja, leider ist im Moment nichts mit Unterricht. Ich habe nun ... mmh ... andere Aufgaben.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  Johannes vom Domhof hatte schon längst bemerkt, wie blass und traurig Agnes aussah. Ihr offenes, liebenswürdiges Lächeln war verschwunden. Die munteren, braunen Augen hatten ihren Glanz verloren. Sie machte einen müden, erschöpften Eindruck. Selbst ihre Stimme klang heiser und rau. Diese Bedrücktheit zu sehen tat ihm richtig weh.


  »Ihr seht schmal aus«, sagte er diplomatisch.


  Agnes zuckte müde mit den Schultern. »Ich habe sehr viel zu tun. Manchmal komm ich nicht zum Essen.«


  Er nickte. »Ihr seht auch nicht glücklich aus.«


  Die junge Nonne schaute verwirrt zur Seite und zupfte verlegen an ihrer Haube. Sie hasste diese Dinger. Sie engten einen immer so ein. Damit konnte sie nicht klar denken.


  Mit belegter Stimme antwortete sie schließlich: »Die Äbtissin ist ... wie soll ich es sagen ... anspruchsvoll. Sie zeigt deutlich, dass ich nur eine Außenseiterin bin. Sie meint sogar, ich sei keine richtige Nonne. Die Schwestern wollen hier streng nach der Benediktinischen Regel leben. Für mich war das zugegebenermaßen ... mmh ... ungewohnt.«


  Johannes konnte sich gut vorstellen, dass der drastische Wechsel zwischen Möllenbeck und Rinteln für Agnes nur schwer zu ertragen war. In Möllenbeck hatte Agnes ein ausgefülltes und angenehmes Leben gehabt. Die Arbeit als Scholasterin dort hatte ihr sichtlich Spaß gemacht.


  »Wollt ihr wieder zurück?«, fragte er nach einer kleinen Pause.


  »Am liebsten schon heute, auch wenn ich weiß, dass in Möllenbeck nun schon eine andere Schwester die Mädchen unterrichtet. Aber den Wechsel muss die Äbtissin Greta von Hattelen bestätigen. Nur ... sie tut nichts.«


  Der Herr vom Domhof versprach, mit der Äbtissin Sophie3 in Möllenbeck und dem Bischof Otto4 zu sprechen. Natürlich würde er vorsichtig sein, damit Agnes nicht noch mehr Schwierigkeiten bekam.


  »Danke«, antwortete sie leise. »Ich muss jetzt wieder gehen.«


  Sie verabschiedete sich mit heiserer Stimme. Das kurze Gespräch hatte wieder zu viel in ihr aufgewühlt. Ihre Probleme hier, die Abneigung der Mitschwestern, dass sie es keinem recht machen konnte, die Einsamkeit, niemanden, an den sie sich vertrauensvoll wenden konnte. Sie war überfordert durch die eiserne Strenge der Klosterregeln und fühlte sich völlig fehl am Platz.


  Schweigend brachte sie Maria ins Kloster. Man wartete schon auf die beiden. Die Verletzte bekam eine kleine Kammer zugewiesen, in der sie sich ausruhen konnte. Eine andere Nonne hatte schon einen Kräutertrank vorbereitet, der Maria schnell einschlafen ließ.


  Strafgericht


  Agnes hatte gerade leise die Tür zu Marias Zimmer geschlossen, als sie ihren Namen hörte.


  »Agnes! Mitkommen!«


  Es war unverkennbar die schneidende Stimme der Priorin Schwester Margarete. Und da stand sie auch, nur wenige Schritte entfernt. Breit und stämmig füllte sie fast den gesamten schmalen Gang aus, der als Zutritt zu den Zellen der Nonnen und Novizinnen diente. Mit finsterer Miene und die Rute bedrohlich schwenkend wartete sie auf die junge Frau.


  »Mach dich auf was gefasst!« Damit drehte sie sich um und stapfte los in Richtung des Arbeitszimmers der Äbtissin.


  Das verhieß nichts Gutes. Was war denn jetzt schon wieder verkehrt gelaufen? Mit einem mulmigen Gefühl folgte Agnes der Priorin. Unter anderen Umständen hätte sie bestimmt über den Anblick des dicklichen Person, die sich schnaufend und ächzend die Treppen hoch- und runterquälte, geschmunzelt. Aber zu oft hatten die wenig freundlichen Ankündigungen der Priorin eine bittere Strafe nach sich gezogen. Was sie sich diesmal hatte zuschulden kommen lassen, war Agnes absolut schleierhaft.


  Agnes folgte der Priorin ins Arbeitszimmer, in dem sich schon einige ältere Nonnen und Greta von Hattelen versammelt hatten.


  »Auf die Knie!«, befahl die Äbtissin sofort. »Du hast dich wieder einmal nicht an unsere Anweisungen gehalten.«


  Agnes schaute in die versteinerten Mienen der Mitschwestern. Kein Lächeln war zu erkennen. Nirgends sah sie so etwas wie Hilfe, Verständnis oder Mitleid. »Ich habe nichts Falsches getan«, beteuerte sie beim Hinknien.


  Im gleichen Augeblick spürte sie einen schmerzhaften Rutenschlag. Es stand außer Frage, von wem der gekommen war. Also biss sie die Zähne zusammen und rührte sich nicht. Es war ein grausames Spiel, nicht zu wissen, wann der nächste Schlag folgen würde. Oder welche Antwort im Sinne der Äbtissin war und welche nicht.


  »Wir hatten dir nicht die Erlaubnis zum Sprechen gegeben. Du solltest dich lediglich um die verletzte Frau kümmern. Aber stattdessen hast du dein dir auferlegtes Schweigen nicht eingehalten.«


  »Ich wurde gefragt, wer ich sei. Sonst hätte man mich nicht durchgelassen.«


  Wieder traf sie ein Schlag auf den Rücken. Agnes ärgerte sich über sich selbst. Warum konnte sie bloß ihre Klappe nicht halten? Heute Nacht würde sie wieder nicht auf dem Rücken liegen können.


  »Du sollst endlich schweigen!« Die Äbtissin war immer lauter und schriller geworden. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, um ihre fehlende Größe auszugleichen. »Du hast außerdem mit einem Mann gesprochen, der kein geistliches Amt hat!«


  Agnes schwieg notgedrungen. Wer hatte sie angeschwärzt? Es war doch niemand aus dem Kloster anwesend gewesen? Johannes vom Domhof würde niemals so gemein sein. Was war mit diesem mürrischen Onkel Marias? Hatte sie ihn so sehr gereizt, dass er sich gleich hier beschwert hatte? Nein, es war wohl eher der Bote, der sie hinübergeführt hatte. Ein hinterhältiges Aas!


  Doch die Strafpredigt war noch nicht beendet. Die Äbtissin ging dabei langsam um die Angeklagte herum. »In Möllenbeck ist es vielleicht üblich, dass sich diejenigen, die sich dort Nonnen nennen dürfen, unkeusch betragen, aber hier nicht. Deine Lüsternheit werden wir dir schon noch austreiben. Es hat sich auch schon bis zu uns herumgesprochen, dass du sowohl im letzten Jahr als auch im Jahr davor mit einem Mann unverheiratet zusammengelebt hast. Eine Schande für dieses Kloster!«


  Sie konnte nur die Zeit meinen, in der Agnes zusammen mit Ludolf vom Domhof zwei Mordfälle aufgeklärt hatte. Aber es war doch nichts passiert! Sie war anständig geblieben! Sie war noch immer unberührt! Selbst Ludolf hatte sich immer respektvoll zurückgehalten.


  »Zur Strafe bekommst du heute kein Essen mehr und morgen lediglich eine Scheibe Brot mit Wasser.«


  Nicht schon wieder! Agnes war doch bereits den ganzen Tag über hungrig. In der Früh hatte sie nichts bekommen, weil die Morgenmahlzeit längst vorbei gewesen war, als sie schließlich die ganzen Tiere in den Stallungen versorgt hatte. Sonst hatten das immer zwei Nonnen gemacht. Doch jetzt musste sie das ganz allein schaffen und kam fast jedes Mal zu spät zu den Mahlzeiten.


  Agnes nahm sich gerade vor, auch das durchzustehen, als die Äbtissin ergänzte: »Damit du dir merkst, was Demut und Gehorsam sind, werden wir dir den Kopf scheren.«


  Agnes sprang erschrocken auf. »Nein!«, presste sie grimmig hervor.


  Die Priorin ahndete dieses Widerwort mit einem kräftigen Rutenschlag. Agnes zuckte zusammen, hatte sich aber schnell wieder gefangen. Blitzschnell wirbelte sie herum und zischte Margarete Rennemann an: »Wag es nicht noch einmal!«


  Doch die Priorin hatte das Gemüt eines Henkerknechts und ließ sich nicht einschüchtern. Kräftig ausholend zielte sie nun auf Agnes’ Gesicht. Ihr hämisches Grinsen wurde immer breiter, ihr gefiel die Aufgabe sichtlich. Glücklicherweise konnte Agnes den Hieb der Rute abwehren. Nur der getroffene Unterarm brannte wie Feuer.


  Aber bevor die Priorin zu einem zweiten Schlag ausholen konnte, wurde die Tür aufgerissen und eine energische Stimme rief: »Was geht hier vor?«


  Alles hielt die Luft an und starrte auf den unerwarteten Eindringling. Johann von Rottorf, der Domdekan zu Minden, trat in den Raum und schaute sich erstaunt um. Die meisten Nonnen erkannten ihn sofort. Rottorf war als Vertreter des Bischofs schon öfter im Kloster St. Jakobi gewesen. Seine Familie gehörte zu den angesehensten Herrschaften der Umgebung. Sein Vater war ein wohlhabender und einflussreicher Grundbesitzer. Die anwesenden Schwestern waren zu überrascht, um dem Gast eine Antwort zu geben. Und die erhobene und auf Agnes zielende Rute sprach auch so eine deutliche Sprache.


  Nach einem strengen Blick in die Runde wandte sich der Domdekan an die Äbtissin. Dabei setzte er ein betont freundliches Lächeln auf. Jedem war klar, dass hier gute Miene zum bösen Spiel gemacht wurde. »Schön, dass schon alle ehrwürdigen Damen beisammen sind. Das verkürzt die Angelegenheit ungemein. Ich möchte die so hilfsbereite und so glaubenstreue Nonne Agnes von Ecksten abholen. Wir brauchen ihre Hilfe in einer wichtigen Angelegenheit. Ihr habt doch bestimmt nichts dagegen, werte Schwester im Herrn?«


  Greta von Hattelen war sichtlich verärgert über die Störung. Sie trat näher heran und richtete sich so weit es ging auf. Ihre schicklich gefalteten Hände waren so verkrampft, dass ihre Knöchel weiß leuchteten. Ihre Stimme bebte vor Aufregung: »Wofür braucht ihr diese Person?«


  »Es geht um die junge Frau Maria Nachtigal, die ihr freundlicherweise aufgenommen habt. Wir wollen herausfinden, was passiert ist und wer ihren Mann getötet hat.«


  »Das geht nicht!«, kam es unwirsch. »Agnes hat Arrest. Sie hat sich ungebührlich verhalten. Ich werde euch eine passendere Schwester mitgeben.«


  Rottorfs Verwunderung war nicht gespielt, obwohl er die Szene beim Eintreten sehr genau verstanden hatte. »Ungebührlich? Ist denn das die Möglichkeit! Welche Todsünde hat sie denn begangen?«


  »Sie hat sich nicht an das Schweigegebot gehalten und sich meinen Anweisungen widersetzt.«


  Der Domdekan legte die Stirn in Falten und schüttelte nachdenklich den Kopf. Seine Stimme wurde ernster. »Ach? Das kann ich nicht glauben. Im Gegenteil, wenn Schwester Agnes etwas sagt oder tut, dann bestimmt nicht leichtfertig. Dann hat das einen guten Grund. Sonst müsste sie sich innerhalb eines Jahres doch sehr verändert haben. Ich habe sie ...«


  Die Äbtissin unterbrach ihn barsch: »Ihr habt hier nichts zu sagen. Ihr habt hier keinerlei Befugnisse! Ihr könnt nicht uneingeladen hereinkommen, mit dem Finger schnippen und Sachen verlangen, die euch nicht zustehen!«


  Nun richtete sich auch Johann von Rottorf auf. Seine Stimme wurde lauter, jegliche Freundlichkeit war daraus verschwunden: »Wir können das gerne mit dem Bischof von Minden besprechen. Ihr untersteht der Diözese Minden, deren Haupt Otto III. ist. Soll ich einen Boten schicken, damit er kommt? Oder wollen wir beide lieber gleich zu ihm?«


  »Wagt es nicht!«, kam es zischend.


  »Wer sollte es mir verwehren?« Er wartete vergeblich auf eine Antwort. »Wir beide, ihr und ich, sind nur dem Papst und dem Bischof verpflichtet. Aber was denkt ihr, auf wen von uns wird man eher hören? Wollt ihr wirklich die Probe machen?«


  Noch ehe die Äbtissin ein Wort herausbringen konnte, hatte der Domdekan Agnes ein Zeichen gegeben, und beide waren verschwunden. Zurück blieben ein paar erstaunte Nonnen, denen erst nach einigen Augenblicken klar wurde, was gerade geschehen war. Es war ein Schlag ins Gesicht der Äbtissin gewesen.


  Die gereizte Stimmung der Greta von Hattelen bekamen ein paar der jungen Novizinnen im Laufe des Tages unangenehm zu spüren.


  Auftrag


  Im Rathaussaal beratschlagten sich der Bürgermeister Jaspar Prutze, Johannes vom Domhof, Ulrich von Engern und Arnold Bassenberg, der Priester der Stadtkirche St. Nikolai. Auch ein paar der Ratsherren waren inzwischen eingetroffen. Man diskutierte aufgeregt über die Maßnahmen, die ergriffen werden sollten, um den Tod des Kunibert Nachtigal aufzuklären.


  Der Bürgermeister bestand darauf, dass der Graf einen fähigen Hauptmann schicken sollte, während Ulrich das selbst in die Hand nehmen wollte. Wer, wenn nicht er als Onkel der jungen Witwe, würde die Aufklärung des Verbrechens energisch und ernsthaft vorantreiben können? Aber den anderen Anwesenden war bewusst, dass auch niemand gnadenloser und unerbittlicher sein würde.


  In diese Runde trat nun der Domdekan mit Agnes und bot seine Hilfe an.


  Der Bürgermeister, ein etwas älterer Herr, reagierte gereizt: »Werter Herr, ihr habt kein Recht, hier zu sein. Rinteln ist Schauenburger Gebiet. Da lassen wir uns nicht von den Mindenern hineinreden.«


  Johann von Rottorf deutete eine zustimmende Verbeugung an. »Da habt ihr recht, mein lieber Herr Prutze. Aber das gilt nur im weltlichen Sinne. Geistlich gesehen ist Rinteln dem Bischof von Minden unterstellt.«


  Entrüstet erwiderte der Bürgermeister: »Die Untersuchung hat nichts mit Kirche zu tun. Mord ist eine Angelegenheit für weltliche Gerichte. Also habt ihr euch da herauszuhalten.«


  »Es geht doch auch um Maria Nachtigal, nicht wahr? Es heißt, ihr soll der Anschlag gegolten haben. Sie hat Visionen, es geschehen wundersame Dinge in ihrer Gegenwart. Von einigen wird sie schon als Heilige bezeichnet. Leute kommen von weit her, um dies zu sehen. Oder ist sie nur eine Ketzerin, die die Leichtgläubigen zum Bösen verführt? Da mein lieber Bruder Bassenberg hier ist, scheint ihr der gleichen Meinung zu sein.«


  Johann von Rottorf schmunzelte siegesgewiss. Sobald ein religiöser Aspekt ins Spiel kam – im Besonderen Häresie –, wurden alle gleich kleinlaut. Die Menschen waren sich sehr wohl bewusst, was ein kirchliches Sondertribunal in einer Stadt anrichten konnte. Der Bürgermeister schaute sich fragend um. Ulrich von Engern und der Priester nickten zögernd.


  Doch die Begleitung des Domdekans gab Prutze Rätsel auf: »Und was ist mit der Nonne an eurer Seite?«


  »Schwester Agnes von Ecksten hat schon in Minden zweimal gute Dienste bei delikaten Nachforschungen geleistet. Ich möchte sie auch hier in Rinteln wieder dabei haben.«


  Ulrich mischte sich nun ein. Energisch widersprach er: »Nein. Niemals. Das wird hier von Rinteln aus gemacht. Wir brauchen keine Fremden dabei.«


  Arnold Bassenberg legte Ulrich beruhigend die Hand auf die Schulter. »Einen Moment bitte, lieber Freund.« Er wandte sich an Agnes: »Seid ihr mit der hiesigen Familie von Ecksten verwandt?«


  »Ja. Barthold von Ecksten, der seinen Burgsitz neben dem der gräflichen Familie hat, gegenüber dem des Mindener Domkapitels, ist mein Onkel. Meine Eltern leben aber noch auf unserem Stammhof.«


  Ein Raunen ging durch den Raum.


  Der Priester der Stadtkirche erwiderte deshalb: »Da muss ich meinem Bruder von Rottorf zustimmen. Die Nonne Agnes ist bestens geeignet. Schließlich stammt sie hier aus der Umgebung, kommt also so gut wie aus Rinteln.«


  Der Bürgermeister wollte sich noch nicht geschlagen geben. Er war schließlich der Herr der Bürgerschaft hier und wollte sich nicht so leicht von irgendwelchen Pfaffen das Zepter aus der Hand nehmen lassen. So blieb ihm nur noch eine Möglichkeit: »Ich werde auf der Stelle eine Nachricht an Graf Otto5 schicken.«


  »Sicher, das ist auch wichtig«, unkte Johannes vom Domhof, »bis der die Nachricht bekommt, vergehen einige Tage, wenn nicht sogar Wochen. Da könnt ihr auch gleich dem Papst und dem Kaiser Bescheid geben.«


  Der Bürgermeister warf dem Verwalter des Stiftshofes von Möllenbeck einen bissigen Blick zu. Warum musste der Kerl sich jetzt auch noch einmischen!


  Der Domdekan ergänzte lächelnd: »Bitte denkt auch daran, dass der Bruder des Grafen selbst Bischof in Minden war6. Und dass seine Stieftochter gerade erst Äbtissin in Möllenbeck7 geworden ist. Ward ihr da jeweils auch so ablehnend?«


  Grimmig blickte Jaspar Prutze in die Runde. Er musste sich nun wohl oder übel geschlagen geben. »Gut. Aber ich unterrichte die Gräfin8.«


  Dem hatte keiner der Anwesenden etwas hinzuzufügen. Alle nickten zustimmend. Endlich konnte man zum eigentlichen Grund der Versammlung kommen: der Suche nach Kuniberts Mörder. Aber weit gefehlt. Der Bürgermeister konnte die unerwünschte Einmischung doch noch immer nicht ganz akzeptieren.


  »Woher wisst ihr eigentlich, was passiert ist? Ihr dient doch in Minden.«


  Rottorf ließ sich einen Augenblick Zeit, bevor er antwortete. »Ich wollte meinen Vater beehren und kam deshalb gestern Abend hier an. Heute Morgen besuchte ich meinen hochgeschätzten Freund Johannes im Stadthof des Stiftes Möllenbeck. Und als ich von ihm hörte, dass sich Agnes schon um Maria gekümmert hat und sozusagen nebenan lebt, kamen wir überein, sie zu holen.«


  Der Bürgermeister fuhr sich nervös durch seinen Bart. Dieser Bischof und seine Leute waren ihm zuwider. Die sollten lieber auf ihrem Gebiet bleiben und sich nicht ungefragt in die Angelegenheiten anderer einmischen. Ohne die Gründung Rintelns hätten sich die Mindener Bischöfe doch noch weiter im Wesertal ausgebreitet. Zum Glück war die Kirche zu Ecksten schon dem Jakobskloster übertragen worden. Jetzt sollten sie am besten auch die Herrschaft über das Kloster in Möllenbeck abgeben. Kirchliches Oberhaupt konnte der Bischof seinetwegen ruhig bleiben, aber aus den weltlichen Angelegenheiten sollte er sich gefälligst heraushalten.


  »Na gut. Bis auf Weiteres sind die Herren von Rottorf und von Engern verantwortlich. Sie können beauftragen, wen sie wollen.«


  Ulrich von Engern hatte bei der Nennung seines Namens den Kopf erhoben und war vorgetreten. »Ich nehme das selbst in die Hand. Ich liebe meine Nichte Maria wie meine eigene Tochter. Ich empfinde es als Verpflichtung, den Mörder zu finden.«


  »Nun gut«, ergänzt der Domdekan, »auch wenn ich es als ungeschickt empfinde, wenn ein Familienmitglied dabei ist. Nicht selten trüben persönliche Empfindungen den klaren Blick für die Wahrheit.«


  Deutlich hörte man das leise Knurren seines Gegenübers.


  »Ich lege die Suche auf jeden Fall in die bewährten Hände unserer Agnes von Ecksten. Sie benötigt natürlich für ihre Nachforschungen freien Zugang überall hier in Rinteln. Das versteht sich doch. Oder?«


  Aus der Runde kam allgemeine Zustimmung.


  »Werte Herren?« Alle blickten erstaunt auf Agnes. Schüchtern hatte sie ihre Hand gehoben. »Ich habe noch einen ...« Nervös zupfte sie an ihrem Tuch herum, »... einen Wunsch. Bitte haltet mich nicht für unverschämt, aber ich hätte gern ... mmh ... Ludolf dabei.« Ihre Stimme war immer leiser geworden. Verlegen schaute sie zu Boden.


  Der Bürgermeister riss überrascht die Augen auf. »Wen? Ludolf? Wer ist das denn schon wieder?«


  »Mein Sohn«, warf Johannes vom Domhof rasch ein.


  Von Rottorf ergänzte: »In Minden hat Ludolf mit Agnes zusammengearbeitet und gute Dienste geleistet.«


  Ärgerlich warf Prutze die Arme in die Luft. »Was wollt ihr denn noch alles verlangen? Irgendwann muss endlich mal Schluss sein!«


  »Sagtet ihr nicht, ich dürfe beauftragen, wen ich will?«


  »Ja, schon, aber ...«


  »Also beauftrage ich neben der Nonne auch den Sohn des Stiftsverwalters. Ich werde gleich einen berittenen Boten nach Minden schicken, der Ludolf kommen lässt.«


  Der Bürgermeister wandte sich zur Seite und gab den Ratsherren, Arnold Bassenberg und Ulrich von Engern einen Wink. Die Rintelner gingen ein Stück zur Seite und beratschlagten sich. Man hörte ein aufgeregtes Raunen und Zischen. Doch schon nach kurzer Zeit kamen sie zurück und gaben ihre Zustimmung zu Agnes’ Bitte. Am Nachmittag sollten sich alle Anwesenden noch einmal treffen. Vielleicht war zu der Zeit ja schon eine Nachricht aus Minden zurück. Dann sollte geplant werden, wie bei der Suche nach Kuniberts Mörder weiter vorgegangen werden sollte.


  Die Äbtissin


  Auf Bitten von Agnes begleitete der Domdekan sie ins Kloster. Er sollte erklären, was beim Bürgermeister beschlossen worden war. Johann von Rottorf hatte es sofort verstanden. Er erinnerte sich noch genau an die Szene von vorhin, als die Priorin Agnes gezüchtigt hatte. Er fragte die junge Nonne nicht nach den Gründen. Wenn sie meinte, dass die Zeit reif dafür sei, würde sie es ihm bestimmt sagen.


  Einerseits war Agnes ganz aufgeregt, weil man Ludolf kommen lassen wollte. Sie hatte ihn schon so lange nicht gesehen – ungefähr ein Jahr nicht. Doch jetzt hatte sie die einmalige Gelegenheit, ihn wiederzutreffen, abermals mit ihm Nachforschungen anzustellen. Sie hatte sich über sich selbst gewundert, dass sie so spontan ihre Bitte geäußert hatte. Und das als einzige Frau unter all den Männern! Aber dann hatte sie das plötzliche Lächeln von Ludolfs Vater gesehen, sein schelmisches Augenzwinkern. Johannes hatte keine weitere Erklärung gebraucht, auch wenn Agnes die schlüssigsten Ausreden vorgebracht hätte.


  Andererseits wurde ihr ganz mulmig, wenn sie an Greta von Hattelen dachte. Diese kleine, zart erscheinende Person, die mit eiserner Strenge und mitleidloser Kälte das Kloster leitete. Zu oft war Agnes schon mit ihr aneinandergeraten. Zu oft hatte sie unter den zermürbenden Strafen gelitten. Sie fühlte sich erschöpft, die Arbeit war so freudlos geworden. Sie vermisste das ruhige Möllenbecker Stift, den nahe gelegenen Hof ihrer Eltern und ihre gute Freundin und langjährige Förderin Äbtissin Heilwig9, die leider im letzten Jahr verstorben war.


  Eine Novizin führte die beiden Besucher herein. Greta von Hattelen blickte mürrisch hinter ihrem Tisch auf. Sie konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn man sie beim Führen dieser elendigen Inventarlisten störte. Ihre Augen waren nicht mehr die besten. Herausfordernd blieb sie sitzen. Sie sah es nicht ein, sich einem Domdekan unterzuordnen.


  Rottorf unterrichtete die Äbtissin, welche Aufgabe Agnes bekommen hatte. Die Nonne war in allen Belangen zu unterstützen und durfte in der Ausübung ihrer Aufgabe nicht behindert werden. Sie war ab sofort von allen ihren Pflichten freigestellt.


  »Das geht so nicht«, zischte Greta verärgert. »Jeder hier hat zu arbeiten. Was ihr verlangt, ist gegen die Regeln des heiligen Benedikt. Das ist nicht akzeptabel!«


  Der Domdekan setzte wieder sein höflichstes Lächeln auf. »Ach? Euer Antrag auf Wechsel zu den Benediktinerinnen wurde doch gar nicht anerkannt. Dieses Kloster wurde von Zisterzienserinnen Anno Domini 1230 gegründet.«


  Mit einer herrischen Bewegung winkte sie ab. »Es ist für uns eine Selbstverpflichtung.«


  »Aber denkt immer daran, ihr seid dem Bischof unterstellt, ihr untersteht seiner Jurisdiktion. Und ich als Mitglied des Domkapitels und damit als Vertreter des Bischofs bestimme jetzt einfach, was gemacht wird. Schwester Agnes untersucht den Mord.«


  Wutentbrannt sprang die Äbtissin auf. Ihr Stuhl flog krachend gegen die rückwärtige Wand. »Da ist immer noch die schlimme Verfehlung dieser Person! Das muss sofort geahndet werden! Sie hat ihre Strafe zu tragen!«


  Nun veränderte sich auch der Gesichtsausdruck des Domdekans. Das höfliche Lächeln erstarb, und sein Blick wurde finster und streng. »Das wird besprochen, wenn die Aufgabe hier erledigt ist. Nicht eher!«


  »Aber ungebührliches Verhalten muss bestraft werden!«


  »Schwester Agnes war höchstens ungebührlich, weil sie ungerecht behandelt wurde.«


  »Woher wollt ihr das wissen?«


  »Seid vorsichtig, werte Äbtissin. Ihr überschreitet eure Kompetenzen. Ihr solltet darum beten, dass sich der Bischof nicht in den Fall einmischt.«


  Greta von Hattelen knirschte mit den Zähnen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Am liebsten wäre sie dem anmaßenden Kerl an die Kehle gesprungen. Was musste sich das Mindener Domkapitel auch immer wieder in ihre Angelegenheiten mischen! Wäre sie doch Äbtissin in Herford geworden! Dort hätten ihr nur der Papst oder der Kaiser etwas sagen dürfen. Aber auf den Posten kamen ja nur die Hochadeligen.


  »Wer soll nun Agnes’ Arbeit machen?«, fragte sie schnippisch.


  »Es sind doch bestimmt genug Schwestern da.«


  »Jede muss sich aber verdienen, was sie isst. Auch diese da. Es gibt keine Sondervergünstigungen.«


  »Deswegen müsst ihr euch keine schlaflosen Nächte machen. Schwester Agnes verdient ihr tägliches Brot durch den Auftrag. Und – das sollte euch doch klar sein – falls sie Erfolg hat, was ich nicht bezweifele, wird dieser bestimmt als Empfehlung für euer Kloster angesehen.«


  Die Lippen der Äbtissin waren schmal wie ein feiner Federstrich. Grimmig starrte sie Johann von Rottorf an, doch der verzog keine Miene. Sie wusste ganz genau, dass sie bei diesem Machtkampf nur verlieren konnte. Aber sie wollte trotzdem nicht klein beigeben.


  »Jetzt muss ich alles umstellen. Alle Arbeiten neu verteilen. Mit allen Schwestern reden. Was für ein Aufstand wegen einer Nonne. Ich bin mir nicht sicher, ob ihr überhaupt das Recht dazu habt.«


  »Dann tragt das bitte dem Bischof Otto vor. Jedoch ... bis dahin gilt, was ich gesagt habe.«


  Die Äbtissin schwieg. Nervös zog sie den zur Seite gestoßenen Stuhl wieder heran und setzte sich. Sie nahm die Listen und ordnete sie umständlich. Anstatt ihre Niederlage offen anzuerkennen, bevorzugte sie die Opferrolle. Der Mindener sollte ruhig sehen, welche Mühen seine Anordnung ihr machte. Sie versuchte krampfhaft, sich auf die Papiere zu konzentrieren. Aber ihre Hände zitterten deutlich vor Zorn und Enttäuschung.


  Der Domdekan nickte befriedigt. »Wehe, ich höre Klagen von Schwester Agnes.«


  Nach einer knappen Verabschiedung in Richtung der Äbtissin und einer umso herzlicheren bei der jungen Nonne verließ er schnellen Schrittes den Raum.


  Höflich blieb Agnes stehen und wartete geduldig darauf, dass sie entlassen würde. Fast hätte sie gelächelt, aber zum Glück konnte sie sich beherrschen. Endlich hatte jemand der grimmigen Vorsteherin die Leviten gelesen. Hoffentlich hatte dies eine nachhaltige Wirkung – am besten für immer. Aber das sollte bestimmt nur ein frommer Wunsch bleiben.


  Endlich schaute die Äbtissin wieder hoch. Mit Abscheu in der Stimme presste sie hervor: »Hinweg mit dir! Wir werden schon sehen, wer hier was zu sagen hat.«


  Agnes machte einen höflichen Knicks und verließ mit einem unguten Gefühl den Raum.


  Erste Befragung


  Agnes holte einen Teller voll Suppe aus der Küche und ging damit zu Maria. Vielleicht war die arme Frau nun aufgewacht und konnte eine kleine Stärkung vertragen. Eine kräftige, warme Mahlzeit tat oft Wunder. Das war auch dringend nötig, nach alldem, was sie erlebt hatte: der brutale Überfall, die Verletzungen, der Tod des Ehemanns. Und wenn sich die Übeltäter auch noch an ihr vergangen hatten? Es war nichts Ungewöhnliches, wenn sich misshandelte Frauen nach solchen Erlebnissen vor Seelenschmerz und Scham das Leben nahmen.


  Agnes klopfte vorsichtig an die Kammertür. Erst nach dem dritten Versuch antwortete ein leises Murmeln. Sie hatte nichts verstanden, trotzdem öffnete sie die Tür und trat ein.


  Maria saß aufrecht auf dem Bett, das in der Zimmerecke stand, und drückte sich ängstlich an die Wand. Ihre großen, dunklen Augen irrten wachsam durch den Raum. Die langen schwarzen Haare klebten ihr verschwitzt am Kopf. Die junge Witwe sah aus, als litte sie unter hohem Fieber. Die Decke hatte sie bis zum Kinn hochgezogen und hielt sich damit krampfhaft bedeckt.


  »Erinnert ihr euch an mich?«, fragte die Nonne vorsichtig. »Ich habe euch heute Morgen hierher ins Kloster gebracht.«


  Maria nickte langsam.


  »Möchtet ihr etwas essen? Ich habe etwas Suppe für euch. Wollt ihr einmal probieren?«


  Als Antwort kam lediglich ein kurzes Kopfschütteln.


  »Ich stelle den Teller hier auf den Tisch. Wenn euch danach ist, könnt ihr sie ja essen. Sie ist wirklich gut. Unsere Schwestern in der Küche haben sich sehr viel Mühe gegeben.«


  Agnes stellte die Speise zur Seite und wartete auf eine Antwort. Doch außer dem wirren Blick gab es keine Reaktion. Was sollte sie dieser armen Frau sagen? Wie konnte man jemandem in solch einer Situation überhaupt Hilfe leisten? Sie musste erst einmal den Schock überwinden. Erst dann war es möglich, sie aufzubauen.


  »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragte Agnes und zeigte dabei auf das Bett.


  Maria antwortete nicht. Stattdessen rutschte sie weiter in die Ecke und machte Platz. Die Nonne setzte sich ans andere Ende des Bettes und wartete geduldig. Mit der Zeit ließ Marias Nervosität nach, der Blick wurde ruhiger, und die Decke rutschte auf ihren Schoß.


  Agnes grübelte und grübelte, was sie sagen könnte, aber ihr fiel nichts Gescheites ein. Doch dann platzte ihr die unmöglichste Frage heraus, die sie sich vorstellen konnte. Die Neugierde hatte über die Rücksichtnahme gesiegt.


  »Erinnert ihr euch, wer euch überfallen hat?« Wütend biss sich Agnes auf die Lippen. Wie konnte sie nur so herzlos und dumm sein?


  Doch Maria zeigte kein Entsetzen, kein Erschrecken, nicht einmal ein kurzes Zucken im Gesicht. Als wäre sie plötzlich die Ruhe selbst. »Kannte die Männer nicht.«


  Diese ersten gesprochenen Worte überraschten Agnes. Maria hatte einen ungewöhnlichen Akzent. Es klang, als hätte sie ursprünglich eine ganz andere Muttersprache gehabt. Als wäre sie weit von hier aufgewachsen.


  Die Nonne atmete tief durch. Jetzt hatte sie schon einmal angefangen, jetzt konnte sie die Befragung auch fortführen. »Habt ihr gesehen, wie viele es waren?«


  Maria schüttelte nur den Kopf.


  »Könnt ihr sie vielleicht beschreiben?«


  »Nur Schatten. Männer in der Nacht alle gleich aussehen. Dann gesehen, wie Christus weint. Wusste, wird wieder Schlimmes passieren. Wusste auch, werde gerettet.«


  Agnes zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Was meint ihr damit, dass Jesus weinte?«


  »Sein Bild hängt doch in mein’ Zimmer. Tränen kamen aus den Augen.«


  Jetzt erinnerte sich die Nonne an die Erzählungen der Mitschwestern im Kloster. Diese Maria hatte des Öfteren Visionen, und zwar immer dann, wenn das Kruzifix, das in der St. Nikolai-Kirche in einer Seitennische hing, zu weinen begann. Agnes hatte am Morgen aber nicht darauf geachtet, ob in der Wohnung auch ein Jesusbild hing. Sie musste unbedingt noch einmal in die Wohnung und das überprüfen.


  »Woher wusstet ihr, dass ihr gerettet werdet, wenn unser Herr weint?«


  »Das schon immer so gewesen. Wenn Christus weinte, dann kommen böse Fremde mit langen Messern. Aber ich wurde jedes Mal gerettet.«


  »Was passierte gestern Abend?«


  Maria legte den Kopf auf die Seite und schloss die Augen. Ihr Gesicht verzog sich, als hätte sie plötzlich Schmerzen bekommen. Langsam begann sie, sich hin und her zu wiegen. Ihre Hände öffneten und schlossen sich im steten Wechsel.


  Agnes wurde bei dem Anblick ganz nervös. Das war jetzt doch zu viel des Guten gewesen. Sie hätte doch nicht so vorwitzig sein dürfen. So etwas Dummes aber auch!


  »Maria!«, flehte sie, »es tut mir leid. Ich wollte euch nicht erschrecken.«


  Die junge Frau hielt plötzlich inne und schaute die Nonne erstaunt an. »Wieso erschrecken? Ist nicht schlimm. Aber ich weiß nicht mehr, was geschehen. Irgendwo Schreie gehört, als Männer kamen. Habe mich versteckt. Mehr weiß ich nicht.«


  Agnes fiel ein großer Stein vom Herzen. Sie hätte sich die allerschlimmsten Vorwürfe gemacht, wenn jetzt der Zusammenbruch gekommen wäre. Die junge Nonne überlegte, was ihr selbst half, wenn sie Probleme hatte. Sie hatte sich gründlich ausgesprochen, sich alle bösen Gedanken und Überlegungen von der Seele geredet. Sie war zur Beichte gegangen.


  »Soll ich euch einen Priester holen?«, schlug sie nun eifrig vor.


  Aber die junge Witwe richtete sich kerzengerade auf. Ihr Blick wurde wieder unstet. »Nein, keine Männer! Männer immer so schlecht zu mir.«


  »Auch Priester?«, warf Agnes schnell ein. Dieser plötzliche Umschwung kam doch sehr überraschend.


  Maria hielt abwehrend ihre Hände in die Höhe. »Alles Männer!«, entgegnete sie laut. »Alles Männer!«


  »Aber ihr ward doch verheiratet?«


  »Nein, nein«, entgegnete die junge Witwe und bewegte ihre rechte Hand mit dem ausgestreckten Zeigefinger hin und her. »Onkel Ulrich wollte das. Aber es war nicht richtig. Wer den Geist vom Herrn bekommen hat, muss abgesondert sein. Man muss heilig sein. Darf nicht heiraten.«


  »War Kunibert auch schlecht zu euch?«


  Maria hielt plötzlich inne. Sie legte wieder den Kopf auf die Seite und überlegte. Agnes wollte sie jetzt nicht stören und wartete gebannt ab. Anstatt sich lediglich um die Frau zu kümmern, war sie jetzt schon mitten in den Nachforschungen. Sie war ganz aufgeregt und konnte kaum noch still sitzen. Möglich, dass sie schon am Nachmittag die ersten Hinweise auf den Mord geben konnte. Vielleicht sogar den Mörder kannte! Die Leidenschaft am Nachforschen hatte sie wieder erfasst. Genauso wie bei den Missionen mit Ludolf.


  Nach einem kurzen Moment kam die leise, sanfte Antwort: »Kunibert nicht wie Männer. Er mich immer gut behandelt.«


  Agnes fasste sich ein Herz: »Ihr wisst, dass Kunibert tot ist? Dass er von den Schatten ermordet wurde?«


  Maria nickte: »Hörte euch am Morgen. War vorherbestimmt. Kunibert gehörte doch auch zu den Männern.«


  »Seid ihr sehr traurig, dass er tot ist?«


  »Traurig? Warum?«


  Agnes’ Unterkiefer fiel herunter. Ungläubig blickte sie in das teilnahmslose Gesicht gegenüber. Sie war schockiert, wie gleichgültig Maria den Tod ihres Ehemannes hinnahm. Als Vorherbestimmung. Als Notwendigkeit des Schicksals. Was war mit der Frau geschehen? War ihr Blick so von den Visionen und den Wundern getrübt, dass sie die Wirklichkeit nicht mehr sah? Fühlte sie sich schon als Heilige? Glaubte sie wirklich, dass so jemand nicht verheiratet sein durfte?


  Langsam legte sich Maria auf die Seite. Sie schloss die Augen und wickelte sich wieder in ihre Decke, sodass schließlich nur noch die Augen herausschauten.


  »Soll ich euren Onkel holen?«


  Die junge Frau öffnete noch einmal kurz die Augen, antwortete mit leiser Stimme: »Kein Mann.«


  Dann war sie eingeschlummert. Agnes hörte nur noch das regelmäßige, leise Atmen. Aufgewühlt und mit mehr Fragen als vorher verließ sie die kleine Kammer. Maria sollte sich so schnell wie möglich erholen.


  Flucht aus dem Kloster


  Als Agnes die Tür zu Marias Kammer leise schloss und sich dann umdrehte, stand plötzlich die Äbtissin mit versteinerter Miene und grimmig blickenden Augen vor ihr. Dahinter hatte sich wieder ihre Vertreterin mit der nie fehlenden Weidenrute aufgebaut. Erschrocken machte Agnes einen Schritt rückwärts. Dann richtete sie sich aber selbstbewusst auf und erwartete mit pochendem Herzen die neuerliche Konfrontation.


  »Beeil dich gefälligst!«, zischte Greta von Hattelen bissig. »Deine ganze Arbeit wartet noch auf dich. Das Refektorium ist immer noch nicht zu Ende geputzt. Mir ist es ganz egal, wann du fertig wirst. Wenn du weiterhin so nachlässig und faul bist, musst du halt die Nacht dazunehmen. Selber schuld, wenn du keinen Schlaf bekommst. Aber die Arbeiten werden erledigt!«


  Agnes versuchte ruhig zu bleiben. Sie atmete tief durch und antwortete dann: »Gnädige Schwester Äbtissin, meine Aufgaben wurden durch den Bürgermeister und den Domdekan neu definiert. Deshalb muss eine andere Mitschwester meine bisherigen Arbeiten übernehmen.«


  »Du wagst es, mir zu widersprechen?«, schrie die Äbtissin. »Diese ... diese ... Fremden haben hier in St. Jakobi nichts zu sagen!«


  Die junge Nonne prallte angesichts der Heftigkeit der Reaktion zurück. Ihre Stimme zitterte. Noch nie hatte sie auf solch eine Weise mit einer Vorsteherin gesprochen, aber diesmal wollte sie nicht das kleine Mäuschen sein, das von allen nur hin und her gescheucht wurde. Mit wiedergewonnener Überzeugung antwortete sie: »Allerdings hat der Bischof etwas zu sagen!«


  »Frechheit!«


  Und schon hatte Agnes eine Ohrfeige bekommen. Sie hielt sich die prickelnde Wange und starrte völlig überrascht und fassungslos die Äbtissin an.


  »Morgen gehe ich höchstpersönlich zum Bischof und werde mit ihm über dein unmögliches Betragen sprechen. Bis zu deiner Aburteilung wirst du bei Brot und Wasser in deinem Zimmer eingesperrt.«


  Die junge Nonne hatte sich wieder gefangen und schüttelte vehement den Kopf. »Das werdet ihr nicht wagen. Das kostet euch das Amt.«


  »Das werden wir ja sehen!«


  Dann gab die Äbtissin ihrer Priorin einen Wink, die sich grinsend an ihrer Herrin vorbeischob und sich mit der Rute fuchtelnd näherte.


  »Komm her, mein Täubchen! Ich bring dich jetzt in deine Kammer. Und mach dich unterwegs auf ein kleines Tänzchen gefasst.«


  Agnes blieb kampfbereit stehen. Sie würde sich nicht wieder von der gehässigen Margarete Rennemann schlagen lassen. Nie wieder! Sollte sie doch kommen und es wagen!


  Und schon sauste der erste Hieb nieder. Agnes hob schützend ihre Arme und wehrte die Rute ab. So auch den zweiten und dritten Schlag. Jedes Mal stöhnte die Priorin entzückt auf. Ganz eindeutig liebte sie ihre Arbeit.


  Doch plötzlich sprang Agnes mit einem lauten Schrei auf Margarete zu, entriss der Überraschten geschickt die Rute und schlug nun selber zu. Zwei blutige Striemen prangten plötzlich im verblüfften Gesicht der Priorin, die vor Schreck keinen Laut hervorbrachte und mit ins Leere greifenden Händen und offenem Mund an der Wand stand. Ungläubig blickte sie um sich.


  »Na? Gefällt dir das jetzt auch noch?«, schrie Agnes der verhassten Mitschwester ins Gesicht. »Jetzt weißt du endlich, wie es uns immer geht!«


  Margarete Rennemann betastete vorsichtig ihr schmerzendes Gesicht, zuckte beim Berühren der Striemen zusammen. Dann sah sie das Blut an ihren Fingern. Stammelnd schaute sie auf ihre Hände und konnte nicht glauben, was mit ihr passiert war. Wie betäubt drehte sie sich um und setzte sich langsam in Bewegung. Laut lamentierend ging sie von dannen.


  Die Äbtissin hatte das ganze Schauspiel nur ungläubig angeschaut. Hatte mit Verblüffung gesehen, wie sich eine einfache Nonne der Priorin widersetzt hatte. Hatte mit Schrecken festgestellt, wie die jahrhundertealte Klosterordnung soeben in ihren Grundfesten erschüttert worden war. Ihre Autorität war offen in Frage gestellt worden.


  Agnes stand noch immer mit erhobener Rute im Gang vor Marias Kammer. Beide Frauen starrten sich gebannt an, rührten sich nicht von der Stelle.


  Nach einem schier endlosen Augenblick fing sich die junge Nonne wieder und warf die Waffe angewidert von sich. Ohne ein Wort drehte sie sich um und rannte mit weichen Knien los. So schnell sie konnte. Nur weg von hier. Fort aus diesem düsteren, unmenschlichen und lieblosen Kloster. Die Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie durch die Pforte auf die Straße lief.


  Ludolf


  Am frühen Nachmittag war Ludolf vom Domhof auf einem Pferd angekommen. Der Bote hatte den jungen Mann in Minden schnell erreicht und die Bitte um Hilfe vorgetragen. Als er gehört hatte, dass dieser Wunsch von seiner geliebten Agnes ausgegangen war, war er auf der Stelle bereit gewesen, zu kommen. Er hatte sein Pferd zur größten Eile angetrieben und konnte nur noch an die biestige und dabei so süße Agnes denken, an ihre dunklen, fast schwarzen langen Haare, die kleinen Grübchen in den Mundwinkeln, wenn sie so entzückend lächelte. Er bewunderte ihren scharfen Verstand, ihr umfangreiches Wissen, ihr mitfühlendes Wesen. Auch wenn er sich bei ihr andauernd in einem Wechselbad der Gefühle befand.


  Ludolf, sein Vater Johannes und der Domdekan hatten sich im Möllenbecker Domhof, der genau neben dem Kloster St. Jakobi lag, getroffen und wollten nun Agnes abholen, um dann zusammen zu der vom Bürgermeister angesetzten Versammlung zu erscheinen. Am Tor wurde den dreien jedoch von der Pförtnerin gesagt, dass Schwester Agnes nicht anwesend sei. Die Nonne wusste auch nicht, wohin ihre Mitschwester gegangen war.


  »Weiß die ehrwürdige Äbtissin vielleicht, wohin eure Schwester Agnes unterwegs ist?«, fragte Johannes vom Domhof.


  »Unsere Schwester Greta ist vor Kurzem zum Bürgermeister gegangen.«


  »Das passt ja gut, dahin wollen wir auch. Vielleicht erfahren wir dort mehr.«


  »Oder sie ist schon da«, ergänzte Ludolf, der während des Gesprächs nervös von einem Fuß auf den anderen getreten war. Er konnte es kaum erwarten, seine Angebetete wiederzusehen.


  [image: image]


  »Und wo ist euer nichtsnutziger Schützling?«


  Anstatt die höfliche Begrüßung zu erwidern, schleuderte die Äbtissin den drei Neuankömmlingen ihre Abneigung entgegen. Im kleinen Rathaussaal standen Greta von Hattelen, der Bürgermeister Prutze, Ulrich von Engern und Pater Bassenberg zusammen und sprachen aufgeregt miteinander.


  »Welchen Schützling meint ihr, liebe Schwester?«, entgegnete der Domdekan wieder betont höflich.


  »Ich rede selbstverständlich von dieser Agnes.«


  »Ach«, höhnte er. »Ist sie denn nicht in eurem Kloster?«


  »Nein«, presste sie zischend hervor. »Ich muss mich über diese Person beschweren. Sie hat eine außerordentlich schlimme Sünde begangen. Sie hat mich angegriffen. Mich!« Dabei presste sie ihre Hände vor die Brust und schloss die Augen, als wäre sie soeben aufs Furchtbarste beleidigt worden. »Meine arme Vertreterin, die Schwester Margarete, wurde schwer verletzt. Entstellt! Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie brutal diese Agnes bei uns gewütet hat.«


  Die Äbtissin blickte die Anwesenden mit einer zu Tränen rührenden Trauermiene an. Prutze und Bassenberg schüttelten den Kopf wegen dieser Ungeheuerlichkeiten und bedauerten die geplagte Äbtissin, während die drei Möllenbecker sich nur ungläubig anschauten. Sie konnten sich kaum vorstellen, dass sich Agnes so ungebührlich verhalten hatte.


  »Ich verlange den Ausschluss aus dem Kloster und die Exkommunikation dieses Weibes«, wandte sich von Hattelen jetzt wieder an den Domdekan. »Wenn von eurer Seite nichts unternommen wird, werde ich noch heute zum Bischof nach Minden reisen.«


  Im Raum herrschte einen Moment lang absolute Stille. Nur die Geräusche des Marktplatzes drangen durch die Butzenfenster herein. Und irgendwo im Rathaus lief jemand schnellen Schrittes eine knarrende Treppe hinab.


  Johannes vom Domhof atmete tief durch, bevor er sprach. »Ich kann nicht glauben, was ihr da sagt. Es muss vorher etwas passiert sein, sonst würde die Jungfer von Ecksten nicht so ... drastisch reagieren.«


  »Was wisst ihr denn schon?«, entgegnete sie schroff. »Ich habe sie lediglich auf ihre Pflichten aufmerksam gemacht.«


  Jetzt mischte sich von Rottorf ärgerlich ein: »Werte Schwester, ihr wisst doch ganz genau, dass Agnes im Kloster im Moment keine Aufgaben hat.«


  »Pah! Das habt ihr nicht zu entscheiden!«


  Der Domdekan nahm seine ganze Beherrschung zusammen, um nicht über die kleine Person herzufallen. »Doch! Aber das haben wir schon längst besprochen. Oder habt ihr das seit heute Mittag vergessen?«


  Die Äbtissin riskierte einen schnellen Blick auf die Rintelner Bürger. Sie standen weiterhin neben ihr, sie war sich ihrer Unterstützung also sicher. »Die Lage hat sich aber nun durch den Angriff dieser Furie geändert. Nur durch Flucht konnten wir uns vor Schlimmeren retten. Wer weiß, was sie uns sonst noch angetan hätte.«


  Der Verwalter des Domhofes schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  Greta von Hattelen reckte sich und hob stolz ihren Kopf: »Wollt ihr etwa behaupten, ich lüge?«


  »Das werden wir genau wissen, wenn wir mit Agnes gesprochen haben. Also, wo ist sie?«


  »Wie redet ihr mit mir?« Im Laufe des Gesprächs war ihre Stimme immer lauter und schriller geworden. »Ihr seid unverschämt! Wahrscheinlich ist sie wieder bei diesem Nichtsnutz aus Minden, um mit ihm zu buhlen.«


  Doch jetzt platzte Johannes der Kragen. Er donnerte die Äbtissin an: »Mein Sohn steht hier neben mir. Er hat nicht mit der ehrenwerten Agnes gebuhlt. Er hat ihr Leben als Nonne respektiert. Agnes war immer tugendhaft und vorbildlich.«


  Bei dem Gefühlsausbruch war von Hattelen erschrocken zusammengezuckt, aber sie hatte sich schnell wieder gefangen: »Habt ihr denn dabei gelegen?«


  »Ihr denn? Wie könnt ihr nur solche schmutzigen Behauptungen aufstellen?«


  »Frechheit!«


  Hektisch wandte sich die Äbtissin an den Bürgermeister und den Priester. »Ich habe nichts mehr zu sagen. Ich gehe jetzt. Wenn ein unschuldiges Opfer hier so schmählich behandelt und verleumdet wird, ziehe ich mich lieber zurück. Einen Teil meiner Würde möchte ich noch behalten.«


  Unter theatralischem Schluchzen eilte sie hinaus. Völlig verdattert blickten ihr Prutze und Bassenberg hinterher und machten Anstalten, ihr zu folgen. Aber im letzten Moment wurden sie sich wohl wieder bewusst, warum sie alle hier zusammengekommen waren. Mit grimmigen Gesichtern warfen sie Johannes vom Domhof tödliche Blicke zu.


  Mit belegter Stimme begann der Bürgermeister: »Wie ich sehe, ist der junge Herr ja nun anwesend. Dann können wir ja loslegen. Auf die Nonne von Ecksten müssen wir ja leider ...«


  Es klopfte an der Tür.


  »Was soll das denn jetzt?«, polterte Jaspar Prutze gereizt. »Wir haben eine Besprechung!«


  Knarrend öffnete sich die Tür.


  »Entschuldigt bitte meine Verspätung.« Agnes schob ihren Kopf durch die Öffnung. Mit gesenktem Haupt schlich sie herein und stellte sich neben den Domdekan. Sie versuchte es zu verbergen, aber ihre Augen waren vom Weinen gerötet, und sie nagte verschämt an ihrer Unterlippe.


  Aber Johannes vom Domhof konnte seine Neugier nicht zügeln. Die Konfrontation mit der Äbtissin hat ihn übermäßig aufgeregt. »Habt ihr die Schwester Greta nicht gesehen? Sie stürmte kurz vor euch hinaus.«


  »Doch. Ich sah sie auch, als sie vorhin das Rathaus betrat – gerade als ich zu dieser Versammlung kommen wollte. Also wartete ich lieber, ich wollte sie nicht treffen. Als die Herrin schließlich wieder ging, kam ich halt doch.«


  »Was ist passiert?«


  Die junge Nonne zögerte einen Moment. Schließlich antwortete sie mit heiserer Stimme: »Ich sollte meine bisherigen Arbeiten wieder übernehmen. Als ich auf meinen Auftrag hier verwies, schlug man mich.«


  »Wie bitte? Euch geschlagen?«


  Auch die anderen Herren schauten sie betroffen an.


  Agnes nickte: »Nicht zum ersten Mal.«


  Ludolf konnte sich nicht mehr zurückhalten. Schon die ganze Zeit war er auf der Stelle ruhelos hin und her getreten. »So ein Aas! Die Äbtissin hat behauptet, du hättest jemanden entstellt?«


  Endlich schaute die Nonne hoch, blickte aber nur auf den aufgeregten jungen Mann. »Ja, das habe ich. Ich habe mich gewehrt, der Priorin die Rute entrissen und sie damit im Gesicht getroffen. Diesmal hat sie die Striemen abbekommen.«


  »Hast du gut gemacht. Ich hätte mir das auch nicht gefallen lassen.«


  Die junge Frau nickte dankbar.


  »Können wir nun endlich weitermachen?«, fragte der Bürgermeister gereizt. Hätte sich der Mindener Pfaffe nicht ungefragt eingemischt, wären sie schon längst bei der Untersuchung. Hätten vielleicht schon längst den Mörder gefunden. Aber wenn die sich erst mit jedem anlegten, bevor sie endlich mit der Arbeit begannen, wäre es ein Wunder, wenn sie überhaupt etwas herausbekämen.


  Prutze erklärte noch einmal den Auftrag und wer die Verantwortung bei der Suche trug. Alle stimmten zu. Abschließend fragte er, ob schon jemand etwas herausgefunden hatte.


  Agnes hob schüchtern die Hand. »Ich.«


  Alle Anwesenden schauten erstaunt auf die Nonne, als wollten sie sagen: Dazu war noch Zeit übrig?


  Sie erzählte kurz, was sie bei der jungen Witwe erfahren hatte. Viel war es bisher ja nicht gewesen, aber allen war nun klar, dass die Suche nach den Hintergründen des Mordes und den Tätern nicht leicht werden würde. Es war nicht abzusehen, wann sich Maria wieder so weit gefangen hatte, dass sie etwas zur Lösung beitragen konnte.


  »Dann wissen ja alle Bescheid«, merkte der Bürgermeister an, verabschiedete sich kurz und rauschte davon. Der Priester Bassenberg folgte ihm auf dem Fuß.


  Ulrich von Engern trat zu Ludolf und Agnes: »Gut, dass ihr dabei seid. Wenn ihr noch Hilfe braucht, sagt es mir. Ich bin bei euch. Ich unterstütze euch, wo ich nur kann. Ab morgen suchen wir zusammen. Falls ihr etwas hört, wenn ich mal nicht dabei bin, gebt mir sofort Bescheid. Dann sind wir immer auf dem gleichen Stand. Dann werden wir das auch gemeinsam schaffen. Ist das in Ordnung?«


  Die jungen Leute nickten.


  »Gut. Morgen früh treffen wir uns vor dem Rathaus. Vielleicht komme ich einen Moment später; ich habe noch einiges zu erledigen. Wartet auf mich. Bis dahin überlegt euch schon mal, was zu tun ist.«


  Und ohne ein weiteres Wort hastete auch Ulrich aus dem Raum.


  Die vier Übriggebliebenen schauten dem Davoneilenden sprachlos hinterher.


  Ludolf fragte erstaunt: »Das war jetzt alles? Und was ist mit heute Nachmittag? Passiert nun nichts mehr?«


  Sein Vater lächelte wissend, er kannte den Herrn von Engern schon länger: »Tja, mein Sohn, das ist nun mal so. Dieser Ulrich macht sich immer ganz schön wichtig. Ich rate euch dringend, fangt nichts vor morgen früh an, sonst wird er euch nur noch Scherereien machen. Er ist gut Freund mit dem Bürgermeister und einigen Ratsherren. Vergesst das nie.«


  Ludolf nickte. Wahrscheinlich war es besser so. Als Außenstehender war man immer auf den guten Willen und die Zugänglichkeit der Leute vor Ort angewiesen. Ein Zeuge, der nichts sagen will, weil man ihn verärgert hat, ist nicht mehr wert als ein dicker Stein auf der Straße. Er ist im Weg, hält einen nur auf, und wenn man darüber stolpert, ist es dem Stein egal, aber man selbst schlägt sich die Knochen auf. Das hatten Ludolf und Agnes ja schon zur Genüge bei den beiden Missionen in Minden und bei der Schalksburg erleben dürfen.


  Johannes vom Domhof stupste den Domdekan unauffällig an. »Mein lieber Freund, wir haben doch noch etwas zu besprechen. Wollen wir das nicht besser in eurem Stadthof tun?«


  »Wie bitte?« Der Angesprochene fuhr verwirrt herum. Dann bemerkte er das Kopfnicken in Richtung der jungen Leute und verstand sofort. Lächelnd antwortete er: »Natürlich, lasst uns gehen. Da haben wir mehr Ruhe.«


  Und schon ließen sie die beiden anderen allein im Rathaussaal zurück.


  Einen Moment lang standen sich Ludolf und Agnes still gegenüber. Sie sahen einander nur an. Seit ihrer letzten Begegnung war nun schon ein Jahr vergangen. Ein Jahr, in dem sie immer wieder an den anderen gedacht und sich ständig gefragt hatten, was aus ihnen geworden wäre, wenn Agnes’ Gelübde nicht im Wege gestanden hätte. Sie liebten einander, waren sich aber doch so fern.


  Ludolf hatte schon längst ihr trauriges und blasses Aussehen bemerkt. Sie sah noch elender aus, als sein Vater es vorhin beschrieben hatte. Agnes hatte einen Zipfel ihres Überwurfs in der Hand und zwirbelte ihn unablässig.


  »Ist es so schlimm hier?«, fragte er schließlich.


  Sie nickte nur.


  »Ich möchte dir gerne helfen.«


  »Das ist sehr lieb von dir, aber ich muss das allein durchstehen.«


  Wieder breitete sich Schweigen aus.


  »Warum hast du mich vorgeschlagen?«, wollte Ludolf wissen. »Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr wiedersehen, als du plötzlich aus Möllenbeck verschwunden warst.«


  »Solch eine Aufgabe können wir doch nur zusammen erledigen. Das weißt du doch.«


  Er nickte. Er hoffte, dass das nur eine Ausrede war. Sie konnte so etwas auch allein, schließlich war sie nicht auf den Kopf gefallen. Leise murmelte er: »Ich habe dich so vermisst.«


  »Und was ist mit Susanna? Du hättest sie doch schon längst heiraten können.«


  Er atmete tief durch: »Du bist mir aber lieber. Außerdem ist Susanna in Nienburg geblieben. Sie hat da jemanden geheiratet.«


  Einzelne Tränen rannen Agnes über die Wangen. Die viele Arbeit im Kloster, kaum Ruhe, der andauernde Ärger, dann der heutige Vorfall, und zu allem Überfluss stand da auch wieder dieser Kerl vor ihr, der sie mit seinem dämlichen Hundeblick anhimmelte. Egal was sie auch sagte oder tat, wie sehr sie ihn auch reizte, nichts konnte ihn davon abhalten, ihr hinterherzulaufen. Früher, als sie noch Kinder waren, war es viel einfacher gewesen. Sie hatten sich einfach nur gehasst. Aber nun war alles viel komplizierter.


  Doch nun konnte sich Agnes nicht mehr zurückhalten. Sie stürzte auf Ludolf zu und warf sich in seine Arme. Sie brauchte jemanden, der sie festhielt und sie tröstete, der ihr versicherte, wie sehr sie geliebt wurde. All das machte er jetzt gerne. Sie weinte in Ludolfs Armen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Die beiden hielten einander fest umschlungen.


  Nach einiger Zeit hatte sich Agnes wieder beruhigt. Langsam löste sie sich von Ludolf, um sich die Nase mit einem kleinen Leinentuch zu putzen. Zärtlich trocknete er ihre letzten Tränen mit seinem Ärmel. Endlich huschte wieder ein kleines Lächeln über ihr Gesicht.


  »Ich habe dich vollgeheult«, sagte sie leise und wischte über seine Jacke.


  »Nicht so schlimm. Hauptsache, es geht dir besser.«


  Agnes nickte: »Gut, dass du da bist. Wir sollten morgen frisch loslegen. Ich habe in letzter Zeit wenig Schlaf bekommen und will mich heute Nacht wieder einmal richtig erholen. Nach dem Vorfall im Kloster heute Mittag bin ich zu meinem Onkel gelaufen. Dort werde ich auch die nächsten Tage bleiben.«


  »Soll ich dich wieder zu deinem Onkel bringen?«


  Agnes lächelte dankbar. Wenn Ludolf wollte, konnte er richtig lieb sein. Außer, er war grundlos eifersüchtig oder hatte sich geirrt und wollte das nicht zugeben. »Lass man lieber. Für heute habe ich mir genug Probleme aufgehalst. Das reicht. Wir sehen uns morgen.«


  Rasch lehnte sie sich vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Du kratzt. Du solltest dir mal wieder deine Bartstoppeln abrasieren.«


  »Hätte ich gewusst, dass du mich küsst, hätte ich mich extra noch hübsch gemacht.«


  Sie kicherte. »Du hübsch? Mich gibt es, weil Gott einen Blick für Schönheit hat, und dich, weil er einen Sinn für Humor hat.«


  Kichernd drehte sie sich um und ging zur Tür. Sprachlos und verwirrt blieb Ludolf zurück. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und winkte ihm schelmisch zu. »Bis morgen.«


  Bei den Nachbarn


  Donnerstag, 9.8.1386


  Agnes und Ludolf warteten schon geraume Zeit ungeduldig in der Morgensonne vor dem Rathaus. Ulrich von Engern war immer noch nicht gekommen. Die dritte Stunde10 war bald zu Ende. So konnten die beiden nur gelangweilt dem geschäftigen Treiben auf dem Markt zusehen. Viel lieber wären sie schon längst losgezogen, um mit den Nachforschungen zu beginnen. Aber was tat man nicht alles, um nicht unnötigerweise Ärger heraufzubeschwören.


  Ludolf hatte Agnes vorhin beim Onkel abgeholt. Heute Morgen sah sie schon erholter aus, frischer. Ihre Augen glänzten vor Freude bei der Begrüßung. Die beiden hielten sich mit Zuneigungsbekundungen zurück, denn immerhin trug Agnes weiterhin ihre Ordenstracht. Aber auf dem Weg zum Rathaus ergriff sie immer wieder heimlich seine Hand und drückte sie fest. Mehr war nicht nötig, damit war schon alles Wichtige gesagt.


  Agnes erzählte kurz, wie Maria gefunden worden war und vom Tode Kuniberts. Leider war die Witwe ja noch im Kloster. Unter anderen Umständen hätte Agnes sie heute schon besucht. Möglich, dass ihr inzwischen etwas eingefallen war.


  Sie standen auf dem rechteckigen Marktplatz, an dessen Ostseite sich das Rathaus befand. Weiter in Richtung Osten schloss sich der ebenso große Kirchplatz an, auf dem mittig die Kirche St. Nikolai erbaut worden war. Gemeinsam bildeten die beiden Plätze das Zentrum Rintelns. Drei Hauptstraßen zogen sich der Länge nach von Nord nach Süd durch die Stadt. Die Weserstraße ging über in die Klosterstraße und berührte den Marktplatz an dessen Westende. Enge Straße und Bäckerstraße bildeten die Mittellinie. Brennerstraße und Ritterstraße trafen am östlichen Ende des Kirchplatzes aufeinander. Rinteln war bewusst so systematisch errichtet worden, jedenfalls Neu-Rinteln, das um das Jahr 1230 von Graf Adolf IV. von Holstein und Schauenburg11 auf dem südlichen Weserufer gegründet worden war, gegenüber vom früheren Dorf Alt-Rinteln.


  Endlich kam Ulrich von Engern um die Ecke. »Da seid ihr ja! Können wir endlich beginnen?«


  Ludolf konnte sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen. »Wenn ihr uns Bescheid gegeben hättet, dass ihr später kommt, hätten wir schon anfangen können.«


  Ulrichs Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen. »Ich sagte doch, dass ich etwas Wichtiges zu tun hatte. Also, welchen Vorschlag habt ihr?«


  »Wurden die Nachbarn im Haus des Toten schon befragt?«, wollte Ludolf wissen.


  Agnes zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  Der Rintelner überlegte kurz. »Ich hatte gestern gar nicht den Kopf dafür. Und ob es ein anderer getan hat, weiß ich nicht.«


  »Dann sollten wir besser dorthin«, schlug Ludolf vor. »Inzwischen haben sich die Leute beruhigt. Die Menschen wissen manchmal gar nicht, dass sie etwas Wichtiges gesehen haben.«


  Ulrich von Engern hob zweifelnd die Schultern. »Wenn ihr meint, dass das etwas bringen soll, machen wir’s halt.«


  Also schritten die drei los in Richtung Bäckerstraße. Nach kurzem Weg waren sie bereits an ihrem Ziel angelangt. Das zweistöckige Haus mit dem zusätzlichen Dachgeschoss war ähnlich gebaut wie die meisten der Straße: schmal, aus Fachwerk, mit einem dahinter gelegenen Garten, in dem Obstbäume standen und Platz für einen Abort war.


  Aber in einer Hinsicht unterschied sich dieses Haus von den benachbarten. Neben der Tür lagen Blumen, kleine Kränze, und es brannten ein paar Kerzen. Diese Beileidsbekundungen galten sicher nicht dem toten Holzfäller, es musste Maria gemeint sein. Sie schien tatsächlich von den Menschen verehrt zu werden.


  Ulrich marschierte durch den Eingang und klopfte gleich neben der Treppe, die in die beiden oberen Stockwerke führte, an die Wohnungstür. Nach einiger Zeit öffnete eine ältere Frau. Sie mochte so an die siebzig Jahre alt sein und trug ein dunkles, hochgeschlossenes Kleid und eine leinene Haube, unter der ein paar graue Strähnen herauslugten.


  »Ach, der Herr von Engern. Was kann ich für euch tun?«, fragte die Bewohnerin müde.


  »Wir suchen die Leute, die meine Nichte vorgestern überfallen haben. Habt ihr etwas gehört oder gesehen? Wer war an dem Abend im Haus?«


  »Ich hab niemanden gesehen oder gehört. Ja, bis zu dem Tumult.« Dann wandte sich die Frau an Agnes. »Ihr müsst nämlich wissen, Maria hatte Visionen. Bei ihr da oben sind auch schon Wunder passiert. Ja, ja. Sie ist von Gott begünstigt. Eine Heilige!« Dabei erhob sie beschwörend die Hände.


  Mürrisch verzog Ulrich von Engern das Gesicht. »Dacht ich mir’s doch. Hier weiß niemand was. Wir sollten lieber nach Leuten suchen, die Maria bedroht haben.«


  Agnes versuchte zu vermitteln: »Bitte habt noch einen Augenblick Geduld, werter Herr«, und wandte sich dann wieder an die Bewohnerin: »Oder habt ihr in den letzten Tagen vielleicht etwas Auffälliges beobachtet? Auch der kleinste Hinweis kann uns helfen.«


  Die ältere Frau überlegte einen Moment und kratzte sich währenddessen am Bauch. »Letzte Woche war da schon was Eigenartiges.«


  »Und was?«


  »Da trieben sich irgendwelche Fremden hier vor der Tür rum. Meistens im Dunkeln. Da traut man sich als Frau ja nich mehr raus. Wenn die einen dann überfallen und ... na, ihr wisst schon. Und welche haben schon versucht, mit Maria zu sprechen. Habe ich durch die Tür gehört. Aber wenn die merkten, dass einer guckt, sind se immer schnell abgehauen.«


  »Habt ihr jemanden erkannt?«


  Abwehrend erhob die Frau die Hände. »Gott bewahre! Nein! So genau habe ich mir die nich angeguckt.«


  Plötzlich war Ulrich hellhörig geworden. »Juden vielleicht? Die treiben sich hier neuerdings wieder rum.«


  »Das weiß ich nich. Aber bestimmt gefällt’s denen nich, dass Maria Visionen hat. Das sind doch die Christusmörder. Da mögen die ’ne Heilige auch nich.«


  »Ihr meint also, es waren Juden?«


  »Wer sonst, mein Herr?«


  »Die schnappen wir uns.« Und schon eilte Ulrich von Engern aus dem Haus, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, und war verschwunden.


  Agnes und Ludolf schauten sich entgeistert an. Was bedeutete das denn jetzt? Wollte der jetzt die Juden suchen? Das hatte er der Frau doch sozusagen in den Mund gelegt. Außerdem hatten sie doch noch nicht mit allen Nachbarn gesprochen. Was verstand der eigentlich unter Nachforschungen? Beide konnten nur noch verständnislos den Kopf schütteln.


  »So, nun is er zum Glück wech«, murmelte die alte Frau.


  Agnes fragte erstaunt: »Wieso das denn?«


  »Äh ... ja ...«, stotterte die Frau. Erst jetzt war ihr bewusst geworden, dass ja immer noch zwei Besucher vor ihrer Tür standen. »Nix für ungut. Nich dass ihr denkt, ich mag den Herrn nich.«


  Ludolf grinste: »Keine Angst. Wir müssen ja auch mit ihm zusammenarbeiten, obwohl es uns nicht gefällt.«


  Zum ersten Mal lächelte die Alte und entblößte ihren Mund, in dem sich nur noch einige Zähne zeigten, zumeist schwarze, verfaulte Stummel. »Ein unangenehmer Kerl. Spielt sich manchmal wie der Bürgermeister oder wie der Vertreter des Grafen auf. Der Engern hat Geld.« Sie rieb vielsagend Daumen und Zeigefinger aneinander. »Und Einfluss hat er auch. Aber nur, weil er armen Schluckern was leiht. Als guter Christenmensch darf er natürlich keine Zinsen nehmen, aber in der Bibel wird ja nix von saftigen Gebühren für Urkunden gesagt. So is er an Land und Häuser gekommen. Ein paar ganz Arme müssen ihm nun ohne Lohn Dienste leisten. Nämlich solange se mit der Rückzahlung in Verzug sind. Is das nich ’ne Sauerei?«


  Die beiden jungen Leute waren bei der ehrlichen Beschreibung des Ulrich von Engern hellhörig geworden. Da lernten sie nun eine ganz andere Seite dieses Herrn kennen.


  »Hat sich der Herr von Engern damit nicht Feinde gemacht?«, hakte Ludolf nach.


  »Och, so einige. Fragt mal Kuniberts Eltern! Die können ein Lied davon singen!«


  Das würden sie auch so bald wie möglich machen. »Was könnt ihr uns über den armen ermordeten Mann sagen?«


  »Ein lieber, netter Kerl. Die Nachtigals haben ihn gut erzogen. Auch wenn er nich ihr eigner Sohn war.«


  Agnes war ganz erstaunt. Das klang ja höchst geheimnisvoll. »Wessen war er denn dann?«


  Die alte Frau kicherte bei der Frage und legte ihre Hände auf den Mund. »Da hab ich wohl schon wieder zu viel verraten, was? Aber ab und zu werden kleine Kinder vorm Kloster abgelegt. Nachts. So einer is Kunibert. Und wenn die Leute die Kinder dann erziehen, bekommen se vom Kloster Land zu ’nem geringeren Pachtzins.«


  »Gibt es noch mehr von diesen Findelkindern?«


  »Aber sicher. Ich kenn ja schon bestimmt ’n Dutzend.«


  Die junge Nonne zog ein erstauntes Gesicht. »Davon habe ich bisher noch nichts gehört. Aber ich bin ja auch noch kein Jahr hier.«


  »Ja, ja«, feixte die alte Frau wieder. »Rinteln ist ’ne fruchtbare Stadt. Aber davon versteht ihr Schwestern in St. Jakobi ja nix.«


  Agnes lief rot an und räusperte sich verlegen.


  Das war das Zeichen für Ludolf, weiterzumachen: »Wie ist Maria Nachtigal denn so?«


  Die Stimme der Nachbarin wurde nun ganz mitleidig. »Ach, die Arme is so verschlossen. Sie spricht nie über ihre Kindheit. Man merkt, wie schwer se an ihrer Gabe zu tragen hat. Sie is früher bestimmt deswegen gehänselt worden. Und manchmal sitzt se so rum, als wär se ganz woanders. Ich sach ihr dann was, sie nickt bloß, aber se weiß später nich mehr was. Dann hat se wieder ’ne Vision gehabt. Am besten spricht man se immer vorsichtig an, weil se so schreckhaft is.«


  »Und haben sich die Visionen auch jemals erfüllt?«


  »Oh, sicher!« Die Frau klatschte vor Erregung in die Hände. »Vor ’nem Jahr hatte se ’ne ganz dolle Vision. Und ... keine Woche später brannten zwei Häuser hier inner Stadt. Oder letzten Winter. Kaum hatte sie Schlimmes gesehn, kam ein Schneesturm.«


  »Hat sie vielleicht auch Wutausbrüche, oder ist sie manchmal reizbar?«, fragte Agnes.


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ab und zu hat se den Kunibert angeschrien. Aber das mag wohl eher mit ihrer Gabe zu tun hab’n.«


  Die junge Nonne blickte Ludolf hilflos an. Und was nun? Was für Fragen könnten sie noch stellen? Der junge Mann strich sich grübelnd durch die Haare.


  »Wollt ihr noch was wissen? Sonst mach ich mich wieder an meine Arbeit.«


  »Eins vielleicht noch«, bat Ludolf. »Waren vorgestern auch Männer hier vor dem Haus?«


  »Darauf hab ich nich geachtet.«


  »Ist vorgestern überhaupt etwas Auffälliges passiert?«


  Die Frau bekam einen leeren Blick, schüttelte mehrfach den Kopf. Auch das ausgiebige Kratzen ihres Bauches half ihr nicht wirklich beim Nachdenken.


  »Ich war wie meistens inner Wohnung. Der Kunibert ging morgens zum Arbeiten. Maria war am Vormittag inner Kirche. Vorher kommt se immer noch bei mir vorbei und nachher is se manchmal müde, wenn se wieder Visionen gehabt hat.«


  »Habt ihr noch etwas beobachtet?«


  »Am Nachmittag war der Herr Engern noch da. Ne Zeit danach, kurz vorm Gewitter, der Pater aus St. Nikolai. Da war’s schon fast dunkel. Und am Abend hörte ich kurz Geschrei und Getrampel. Aber dann war schon wieder Stille.«


  Sofort wurden die beiden wieder hellhörig.


  Agnes hakte sofort voller neu erwachtem Eifer nach: »Geschrei und Getrampel? Habt ihr gesehen, ob jemand herunterkam?«


  »Nö. Gewundert hat’s mich schon. Aber vorsichtig bin ich trotzdem. Nach ’en Moment hab ich geschaut, aber nix gesehen.«


  »Habt ihr denn bemerkt, wann Kunibert nach Hause kam?«


  »Klar doch. Am Nachmittag, nach ’er Arbeit. So wie immer.«


  »Dann war er also den ganzen Abend zu Hause?«


  »Das nich. Er is ja gleich wieder gegangen. Wann er denn zurückkam, hab ich nich gesehen. Wahrscheinlich beim Gewitter; denn bei dem Donner und dem Prasseln des Regens hört man ja sowieso nix.«


  »Könnt ihr uns genauer sagen, wann Kunibert wieder ging?«


  »Na, das war genau zwischen dem Besuch des Engern und dem Pater.«


  Plötzlich unterbrach eine weitere Stimme das Gespräch. Ludolf und Agnes drehten sich erschrocken um. Aus dem oberen Stockwerk kam eine Frau mittleren Alters herab. »Wir wohnen genau unter Nachtigals. Wir haben auch das Geschrei gehört, dann Poltern. Jetzt weiß ich, dass das der Kunibert gewesen sein muss. Hätten wir doch lieber am Abend noch mal nachgeschaut.«


  »Habt ihr denn wenigstens jemanden gesehen?«, fragte die junge Nonne.


  »Nein. Wir haben halt gedacht, die hätten wieder mal Streit miteinander. Das passiert schon ab und zu. Dann kreischt Maria wie ’ne Irre und wirft Sachen zu Boden. Irgendwann ist aber wieder Ruhe.«


  »Hörte sich das vorgestern wie ein üblicher Streit an?«


  Inzwischen war die Frau am unteren Ende der Treppe angekommen. »Schon, deshalb haben wir uns ja auch nichts dabei gedacht. Jetzt tut’s uns zwar leid, aber da können wir auch nichts mehr dran ändern. Ist eben Schicksal, Gottes Wille. Da sind wir machtlos.«


  »Das waren bestimmt andere Holzfäller«, dröhnte es jetzt vom Eingang her.


  Alles wandte sich zur Tür. Ein wohlbeleibter Mann stand dort und hatte seine Fäuste in die Seiten gestemmt.


  »Das ist mein Mann«, erklärte die Frau, die die Treppe herabgekommen war.


  Ludolf fragte ungläubig: »Wieso sollen das andere Holzfäller gewesen sein?«


  »Is doch ganz klar. Hier inner Gegend gibt’s genug Holzdiebstähle in letzter Zeit. Ganz schön dreiste Burschen. Und eiskalt dabei. Einige Pächter haben schon einiges an gutem Holz verloren.«


  »Warum sollte Kunibert dann umgebracht worden sein?«


  »Vielleicht weil er reden wollte und auf die Belohnung scharf war.«


  »Glaubt ihr etwa, Kunibert war einer der Holzdiebe?«


  »Für ’nen einfachen Holzfäller hatte er jedenfalls immer genug Geld. Fragt doch am besten mal seine Kumpanen. Die wissen bestimmt mehr.«


  Wieder ein Punkt, den sich Agnes und Ludolf für ihre Nachforschungen merken mussten. Da Maria überlebt hatte und Kunibert getötet worden war, war der Gedanke des Nachbarn gar nicht so abwegig.


  »Ach, ja.« Der junge Mann vom Domhof schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Eines haben wir bisher noch gar nicht in Erfahrung bringen können. Wie wurde die Tat eigentlich entdeckt?«


  Die ältere Frau aus der unteren Wohnung meldete sich wieder zu Wort: »Gestern morgen hörte ich nix von den beiden. Maria kam auch nicht auf ’em Weg zur Kirche bei mir vorbei. Da hab ich mir Sorgen gemacht und bin zu denen hochgestiegen. Kunibert lag denn da tot auf’m Boden, und ich bin sofort zum Rathaus gelaufen.«


  In der Wohnung


  Die beiden jungen Leute betraten die Wohnung der Nachtigals, die unter dem Dach des Hauses lag. Es stand noch alles so herum, wie Agnes es in Erinnerung hatte. Nur war Kunibert inzwischen weggetragen worden. Er war bei seinen Eltern zur Totenwache aufgebahrt. Sie zeigte Ludolf die Blutlache, in der der Tote gelegen hatte.


  Überall waren Blutspritzer, auf dem ganzen Boden verteilt.


  »Hier muss ein Kampf stattgefunden haben«, bemerkte Agnes.


  Eine Blutspur führte in die Schlafkammer. Das musste Marias Blut sein, denn sie hatte sich ja in die Kammer geflüchtet. Die zwei folgten der Fährte.


  »Ich habe mich gestern schon gefragt, warum Maria nicht auch ermordet wurde. Ging es am Ende doch nur um Kunibert?«, fragte Agnes.


  Ludolf nickte »Vielleicht ist wirklich etwas an der Sache mit den anderen Holzfällern dran. Da sollten wir unbedingt dranbleiben.«


  Die beiden durchstöberten die gesamte Wohnung, fanden aber nichts Auffälliges. Eine einfache und saubere Einrichtung, wie es sie in jedem beliebigen Haus geben konnte. Zwei Truhen mit Kleidung und Wäsche, ein Tisch, drei Stühle, ein grob gezimmertes Regal mit ein paar Tellern und Schüsseln, ein Kruzifix, eine Feuerstelle und schließlich das Bett.


  »Agnes?«


  Sie wandte sich zu Ludolf um.


  »Warum hast du dich seit fast einem Jahr nicht mehr gemeldet? Du hattest zwar gesagt, du wolltest dir die Sache mit uns noch überlegen, aber dann hörte ich nur noch, dass du nach Rinteln gegangen bist.«


  Die junge Frau antwortete erst nach einem Augenblick. »Ich brauchte eine Herausforderung, die mir zeigen sollte, ob ich wirklich Nonne sein wollte. Das Stift in Möllenbeck ist viel angenehmer und bietet sehr viele Freiheiten. Dieses Kloster ist strenger. Man hat mehr zu tun, und es gibt auch beschwerlichere Arbeiten.«


  »Du willst also Nonne bleiben?«


  Agnes wich aus: »Ich suche jetzt lieber das Messer, mit dem Kunibert ermordet wurde. Vielleicht liegt es hier herum.«


  Enttäuscht ging Ludolf zu dem kleinen Altar hinüber. Auf dem Boden stand eine kleine Bank zum Hinknien, und an der Wand darüber hing ein Kruzifix von etwa zwei Spannen12 Größe. Das Kreuz war aus dunklem Holz gefertigt, und darauf war die weiße Figur befestigt. Die Plastik selbst war aus einem hellen Stein – wahrscheinlich Gips – hergestellt und dann glasiert worden.


  Ludolf hockte sich hin und begutachtete den dunklen Fleck auf dem Boden unterhalb der Statue. Die Bodenbretter waren feucht.


  »Maria sagte mir, Christus soll geweint haben«, erklärte Agnes. »Der Fleck muss von den Tränen stammen.«


  »Dieses Ding soll weinen?« Seine Zweifel waren deutlich zu spüren.


  Die junge Nonne kannte Ludolfs zynischen Ton nur zu gut. »Das ist kein Ding, das ist etwas Heiliges! Es stellt unseren Herrn dar!« Sie wurde jedes Mal wütend, wenn er abfällig über Glaubensdinge sprach. Aber er hatte im Moment nur Augen für den Fleck.


  »Ein Gegenstand kann nicht weinen«, antwortete er schließlich.


  »Ach ja? Was steht denn in der Bibel? Jesus selbst sagte über seine Jünger: Wenn diese stumm blieben, würden die Steine schreien.13«


  Ludolf stand auf und drehte sich zu ihr um. »Das war ein Sinnbild. Oder ist irgendwo in der Bibel beschrieben, dass Steine geschrien haben?«


  Agnes funkelte ihn empört an. »Nein«, presste sie hervor.


  »Na, also. Warum sollen dann Steine weinen?«


  »Dies ist kein Stein!«, sagte Agnes. »Es ist ein Abbild unseres Herrn!«


  »Aber aus Stein.«


  Diesmal würde sie sich nicht auf ein Streitgespräch mit ihm einlassen. Sie wusste ganz genau, dass er wieder mit irgendwelchen kruden Überlegungen ankam, die logisch erschienen, aber doch falsch sein mussten und auf die man keine passende Entgegnung wusste. Und schon hatte dieser elende Besserwisser wieder gewonnen. Aber heute nicht. Heute ließ sie sich nicht auf diesen Zweikampf ein.


  »Ich will mich nicht über so etwas mit dir streiten. Ich suche das Messer.« Und sie verschwand in der Schlafkammer.


  Ludolf grinste. Agnes war so leicht zu provozieren. Doch andererseits hatte er ein schlechtes Gewissen. Im Moment erging es ihr gar nicht gut im Kloster. Da wollte er ihr nicht noch zusätzlichen Ärger aufbürden. Fürs nächste Mal nahm er sich vor, vorsichtiger in seiner Wortwahl zu sein.


  Er wandte sich noch einmal zum Kruzifix um und betastete es vorsichtig. Was sollte hier weinen? Er konnte es beim besten Willen nicht glauben. Die Statue fühlte sich kühl an. Eigenartig war das schon. Heute war es doch gar nicht kalt – auch hier im Zimmer nicht. Im Gegenteil. Es war Sommer, und die Sonne sorgte für angenehme Wärme. Sollte doch etwas an den Wundern dran sein?


  Agnes kam wieder. »Ich kann das Messer nicht finden. Kunibert hatte nur die leere Scheide am Gürtel.«


  »Vielleicht haben die Angreifer es mitgenommen.«


  »Muss wohl so sein.«


  Die beiden standen ratlos im Raum und schauten sich noch einmal um, ob sie nicht noch etwas übersehen hatten. Doch hier gab es im Moment nichts mehr, was ihnen bei der Suche weiterhelfen konnte.


  »Wo machen wir jetzt weiter?«, fragte Ludolf.


  »Lass uns zu Kuniberts Zieheltern gehen. Die sollten uns einiges sagen können.«


  »Weißt du, wo die wohnen?«


  »Nein. Fragen wir doch einfach die Frau in der unteren Wohnung.«


  Aufruhr


  Ludolf und Agnes stiegen gerade die Treppe hinunter, als sie von draußen laute Stimmen und Rufe hörten. Neugierig traten sie aus dem Haus.


  Eine kleine Menschenmenge hatte sich vor der Tür versammelt. Knapp zwei Dutzend Leute standen um jemanden herum und beschimpften ihn, drohten mit den Fäusten. Aus der Mitte der Gruppe war immer wieder eine Stimme zu vernehmen, die sich gegen die Angriffe zur Wehr setzte.


  »Warte hier«, raunte Ludolf Agnes zu und kämpfte sich dann durch die Menschenmenge.


  Ein Mönch mit Tonsur und in grauer Kutte wetterte gegen Maria. Immer wieder wurde er durch Stöße und Zwischenrufe gestört, aber trotzdem hielt er eisern seine Predigt.


  »Liebe Brüder und Schwestern, seht ihr es noch immer nicht? Der Tod des Mannes ist Gottes Fluch! Diese Frau da, die frech behauptet, Eingebungen von Gott zu haben, ist nichts anderes als die Hure Babylon aus der Apokalypse. Hört die mahnenden Worte des Offenbarers: Und die Frau war in Purpur und Scharlach gehüllt und war mit Gold und kostbaren Steinen und Perlen geschmückt und hatte in ihrer Hand einen goldenen Becher, der voll von abscheulichen Dingen und den Unreinheiten ihrer Hurerei war. Und auf ihrer Stirn war ein Name geschrieben, ein Geheimnis: Babylon die Große, die Mutter der Huren und der abscheulichen Dinge der Erde.14 Jeder von euch, liebe Brüdern und Schwestern, der etwas mit ihr zu tun hat, wird zusammen mit ihr sterben. Denn dies sind die mahnenden Worte: Und ich hörte eine andere Stimme aus dem Himmel sagen: Geht aus ihr hinaus, mein Volk, wenn ihr nicht mit ihr teilhaben wollt an ihren Sünden und wenn ihr nicht einen Teil ihrer Plagen empfangen wollt. Die zehn Hörner, die du sahst, und das wilde Tier, diese werden die Hure hassen und werden sie verwüsten und nackt machen und werden ihre Fleischteile auffressen und werden sie gänzlich mit Feuer verbrennen. Denn Gott hat es ihnen ins Herz gegeben, seinen Gedanken auszuführen.15 Jeder, der ihren Wundern vertraut, gehört Satan an. Diese Wunder sind nur ein Dämonenspiel, um euch Gläubige vom rechten Glauben abzubringen. Und auch die Herrscher – all die Ritter, Grafen und Könige – werden nichts dagegen tun können.16«


  Die nächsten Worte gingen in lauten Beschimpfungen und wüsten Drohungen unter. Wenn der Mönch nicht aufhörte, würden die Leute ihm in nicht allzu langer Zeit eine saftige Abreibung verpassen. Der Kerl sollte lieber so schnell wie möglich seine Klappe halten und das Weite suchen.


  Doch die Stimmung kippte, als nun auch einige Leute herbeiströmten, die die Ansicht des Mönchs teilten. Innerhalb kurzer Zeit hatten sich zwei Gruppen gebildet, die sich keifend und unversöhnlich gegenüberstanden.


  Ludolf wühlte sich so schnell wie möglich aus dem Mob und rettete sich zu Agnes hinüber. Mit Erstaunen stellten sie fest, wie Marias Visionen ansonsten friedliche Nachbarn zu Feinden werden ließen. Die Leute wohnten seit Jahren nebeneinander und halfen sich gegenseitig. Aber nun beschimpften sie sich wegen unterschiedlicher Auslegungen ihres Glaubens.


  »Sind die jetzt ganz von Sinnen?« Agnes war erschüttert und klammerte sich an Ludolfs Arm.


  Er konnte nur müde lächeln und seinen Kopf schütteln. »Die haben einen Sparren locker.« Und tippte sich dabei an die Stirn.


  »Einen? Da müssen schon mehrere locker sein.«


  Da jagten plötzlich fünf Berittene heran. Sie trieben ihre Pferde mitten in die Menschenmenge und drängten die Leute brutal auseinander. Auf dem vordersten Pferd saß Ulrich von Engern mit gezücktem Schwert und schrie wie ein Berserker.


  »Fort mit euch! Ihr Gauner! Ihr Verbrecher! Schämt euch! Dies ist ein Trauerhaus! Ihr beleidigt meine Maria!«


  Der Mönch verfluchte Ulrich: »Die Frau hat der Satan nach Rinteln gebracht! Sie bringt Unheil! Du bist ihr Buhler geworden! Du und diese Hure, ihr werdet noch die ganze Stadt zugrunde richten!«


  Von Engern trieb sein Pferd auf den Klosterbruder zu und holte mit dem Schwert aus. Doch der Angegriffene konnte dem Hieb geschickt ausweichen. Noch ehe Ulrich sein Tier gewendet hatte und einen neuen Anlauf nehmen konnte, war der Mönch schon über eine Mauer geklettert und im Garten eines Nachbarn verschwunden. In den Grundstücken hinter den Häusern konnte er sich so lange verstecken, bis die Luft wieder rein war.


  Inzwischen hatte sich die Menge zerstreut. Nur Ludolf und Agnes standen noch im Eingang des Hauses. Sie waren von der Brutalität, mit der die Menschenmenge hier vertrieben worden war, schockiert. Ulrich von Engern war mit der Rücksichtslosigkeit eines Soldaten im Krieg vorgegangen. Er hatte sich nicht darum geschert, ob auch Frauen und Kinder darunter gewesen waren.


  Jetzt lenkte er sein Pferd in Richtung der beiden. »Ihr könnt nach Hause gehen. Die Juden, die Kunibert umgebracht haben und Maria verfolgen, werden wir uns jetzt holen.«


  Agnes war aufgewühlt und trat ihm nun entrüstet entgegen. »Dass die Juden die Mörder sind, ist doch nur eine Vermutung!«


  Ulrich war von der angriffslustigen Nonne unbeeindruckt. »Zwar wurden die meisten schon vor Jahren ausgerottet, aber noch immer kommen einige auf der Durchreise hierher. Auch andere Nachbarn haben in den letzten Tagen welche in der Stadt gesehen. Während ihr nur herumtrödelt, habe ich das schon genauestens überprüft. Diesen Abschaum holen wir uns jetzt. Die bekommen ihre gerechte Strafe.«


  »Warum?«


  Verständnislos blickte er auf Agnes herunter. »Das ist doch klar: Maria ist eine Heilige, und die wollen sie töten.«


  »Das ist doch bloß leeres Gerede. Dafür gibt es keinerlei Beweise! Ist den Juden denn nicht schon genug angetan worden?«


  Der Herr von Engern beugte sich entrüstet vor und zeigte mit dem Finger auf Agnes. »Das sagt ihr als Nonne? Gerade ihr solltet es besser wissen. Die Juden sind Wucherer und Gauner und nehmen den Leuten die Arbeit weg.«


  »Welche Arbeit denn? Sie dürfen in keine Gilde, sie dürfen kein Land besitzen.«


  Ulrich schüttelte nur verärgert den Kopf. »Bleibt lieber in eurem Kloster. Von solchen Dingen versteht ihr nichts. Ich halte mich lieber an die Wahrheiten, die in unserer heiligen Kirche gelehrt werden.«


  Ludolfs schallendes Gelächter ließ Ulrich zurückweichen. »Seid ihr da so sicher?«


  »Natürlich!«, antwortete er entrüstet.


  »Was findet ihr im Buch Levitikus? Der ansässige Fremdling sollte euch wie einer eurer Einheimischen werden; und du sollst ihn lieben wie dich selbst.17«


  Ulrich von Engern starrte erstaunt auf Ludolf hinunter. Doch noch ehe er antworten konnte, setzte Agnes nach: »Und der Apostel Paulus sagt: Bei Gott gibt es keine Parteilichkeit.18«


  »Mit welchem Recht wollt ihr mich belehren? Was ihr da redet, hat rein gar nichts mit dieser Sache zu tun.«


  »Vergesst niemals: Jesus war auch ein Jude.«


  Ulrich tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Ihr redet irre. Jesus war Christ. Er war kein Jude. Greta hatte schon recht, als sie sagte, ihr wärt unbelehrbar.«


  Damit rief er die anderen Berittenen zu sich, und zusammen jagten sie in Richtung Seetor davon.


  Ludolf und Agnes atmeten tief durch. Das war ja schon genug Aufregung für den Morgen. Sie waren fassungslos, mit was für einem Ignoranten sie zusammenarbeiten sollten.


  »Dem müssen wir Bericht geben?«, stöhnte die junge Frau.


  »Der hat von der Bibel doch so viel Ahnung wie ein Hahn vom Eierlegen.«


  Agnes konnte sich nicht mehr zurückhalten. Die angestaute Spannung entlud sich in einem Lachen. »Oder so viel wie eine tote Taube vom Fliegen.«


  »Genau.« Ludolf musste mitlachen. »Oder wie eine Kuh vom Schlittenfahren.«


  Plötzlich lagen sich beide lachend in den Armen. Und da war es wieder: die gleiche knisternde Spannung, die gleichen aufregenden Gefühle. Ihre Gesichter näherten sich langsam, fast schon berührten sich ihre Lippen. Doch dann zog Agnes sich unvermittelt zurück und ordnete umständlich ihre Kleidung, zupfte ihre Haube wieder zurecht.


  »Bitte entschuldige. Aber man könnte uns sehen.«


  Ludolf nickte nur. Einerseits war er enttäuscht, andererseits aber auch einfach glücklich über ihre Nähe.


  »Ich würde gern mehr über Maria erfahren.« Sie musste ihre Gedanken wieder zu dem Auftrag zwingen, um nicht ihre Zurückhaltung zu verlieren. »Wen wollen wir aber befragen?«


  Der junge Herr vom Domhof zuckte mit den Schultern. »Ulrich können wir uns ab jetzt ersparen. Wir kennen ja nun seine Art zu argumentieren. Aber was meinte er da über eine Greta, die dich als unbelehrbar bezeichnet hat?«


  »Das kann nur die Äbtissin Greta von Hattelen sein. Ich frage mich bloß, wann und wieso die über mich gesprochen haben.«


  Ludolf überlegte kurz. »Das kann ja nur gestern Nachmittag gewesen sein. Kurz bevor Vater, der Domdekan und ich beim Bürgermeister eintrafen. Sie war ja schon da.«


  Agnes hatte einen Geistesblitz. »Warum machen wir nicht bei jemandem aus Ulrichs Familie weiter? Der Bursche ist doch jetzt beschäftigt. Und anschließend suchen wir Kuniberts Eltern auf.«


  Beide grinsten zufrieden über die grandiose Idee.


  Der Nachbarsjunge


  Was ist mit Maria?«


  Ludolf und Agnes drehten sich erschrocken um. Ein Junge von etwa zehn oder elf Jahren saß auf der Mauer auf der anderen Straßenseite und schaute mit ausdruckslosem Gesicht zu ihnen herüber. Sie hatten nicht bemerkt, dass sie beobachtet worden waren. Was hatte der neugierige Bengel alles gesehen?


  Agnes war vor Scham rot geworden. Sie räusperte sich kurz und antwortete dann: »Sie ist überfallen und verletzt worden.«


  »Schlimm?«


  »Nur ein paar Schrammen. Das verheilt wieder.«


  Der Junge sprang von der Mauer und schlenderte über die Straße. Dabei trat er gegen jeden Kiesel, der im Weg lag. »Der Kunibert ist tot, nicht wahr?«


  »Ja. Woher kennst du die beiden?«


  »Ich wohne hier«, dabei zeigte er auf das Haus, vor dem sie gerade standen. »Genau unter Maria.«


  Agnes nickte. »Dann haben wir vorhin ja schon mit deinen Eltern gesprochen.«


  »Hab ich gesehen. Ich habe oft mit Maria gesprochen. Ab und zu hat sie richtig lustige Geschichten erzählt. Und an anderen Tagen war sie wieder so traurig und hat nix mehr gesagt.«


  »Was für Geschichten hat sie denn erzählt?«


  »Och, so ’ne von Schiffen auf’m Meer und von Abenteuern und so.« Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Später will ich auch auf Schiffen fahren und Kapitän werden.«


  Agnes lachte. »Bis du Kapitän wirst, dauert es aber bestimmt noch ein paar Jahre. Woher hatte Maria denn die Geschichten?«


  »Von ihrem Onkel. Der hat da in Seeschlachten gegen feindliche Städte gekämpft.«


  »Toll«, die junge Frau nickte anerkennend. »Und wo war das?«


  Der Junge kratzte sich am Hinterkopf und verwühlte sein blondes Haar noch mehr. »Irgendwo weit weg, wo es viel wärmer sein soll als hier. Und wo ein großes Meer ist.«


  Agnes staunte nicht schlecht. »Dann kanntest du Maria ja richtig gut. Und wie steht es mit Kunibert?«


  Er lachte. »Der kannte immer lustige Fragen. Was ist ein Drei-Gänge-Mahl?«


  »Das ist einfach. Das ist eine Mahlzeit, die aus drei verschiedenen Speisen besteht.«


  »Falsch!«, rief er aufgeregt. »Wenn man nach dem Essen dreimal zum Abort muss.«


  »So etwas kenne ich aus Prinzip nicht.« Agnes drehte sich entrüstet zu Ludolf um, der sich lachend an die Hauswand lehnte.


  »Er findet es aber gut.« Dabei zeigte der Blondschopf auf Ludolf. »Und warum heißen Pferde Pferde?«


  »Keine Ahnung. Aber vielleicht will ich auch das nicht wissen.«


  »Weil sie auf Erde gehen. Wenn sie durch die Luft fliegen würden, hießen sie Pfluft.«


  »Oder Pfliegen«, ergänzte Ludolf trocken.


  Jetzt schüttelten sich alle herzhaft vor Lachen. Hoffentlich kam jetzt niemand vorbei, der sich darüber aufregte, dass hier vor einem Trauerhaus solch eine ausgelassene Stimmung herrschte.


  Nachdem sich die Nonne wieder ein wenig beruhigt hatte, sagte sie kopfschüttelnd zu Ludolf: »Der Kleine passt zu dir. Ihr solltet euch zusammentun.« Und an den Jungen gewandt fragte sie: »Wie heißt du eigentlich?«


  »Simon.«


  »Ich freue mich von Herzen dich kennenzulernen, Simon.«


  »Danke.« Freudestrahlend blickte er an Agnes hoch. »Seid ihr auch ’ne Nonne im Kloster?«


  Sie bejahte.


  »Dann kennt ihr meine Schwester Adelheid?«


  Agnes erinnerte sich gut an eine Novizin namens Adelheid. Sie war ein hübsches, junges Mädchen, etwas schüchtern. Sie machte immer einen melancholischen Eindruck, als ob sie etwas bedrücken würde. Bestimmt lag es am strengen Klosterleben; denn selbst Agnes, die sich schon vor viel längerer Zeit zu diesem enthaltsamen Lebensweg entschlossen hatte, litt unter dem harten Regiment der Äbtissin. Agnes hatte Adelheid leider nur kurz kennengelernt. Eines Tages war sie verschwunden. Es hieß lediglich, sie wäre in ein anderes Kloster geschickt worden, aber niemand konnte sagen in welches. Aus Angst, wieder Ärger zu bekommen, hatte Agnes auch nicht weiter nachgefragt.


  »Wo ist deine Schwester denn hin?«


  »Keine Ahnung. Die Äbtissin sagte meinen Eltern, dass Adelheid in einem Jahr wieder zurückkommt. Aber ...« Simon stockte. Traurig fügte er hinzu: »Sie fehlt mir so doll.«


  »In welches Kloster ist sie denn gegangen?«


  Er zuckte lediglich mit den Schultern.


  »Vielleicht nach Herford?«


  »Meine Eltern wissen’s bestimmt.«


  »Sie wird schon bald wieder da sein«, versuchte Agnes ihn zu trösten. »Dann könnt ihr euch wieder öfter sehen.«


  Simon nickte und zog einen Schmollmund. Plötzlich fragte er: »Darf ich euch bei der Suche nach Kuniberts Mörder helfen?«


  Ludolf lachte kurz auf. »Bist du dafür nicht ein bisschen zu jung?«


  »Warum?«, kam es frech zurück.


  Was sollte er dem kleinen Burschen jetzt sagen? »Du solltest lieber mit deinen Freunden spielen. Mit so etwas wie Tod und Mord sollte man sich in so jungen Jahren lieber nicht beschäftigen.«


  »Wieso denn? Ich habe schon meine toten Großeltern gesehen und auch, wie Kunibert herausgetragen wurde. Maria ist meine Freundin, und ich will ihr helfen.«


  Ludolf war beeindruckt von Simons Zuneigung zu Maria und von seiner Hilfsbereitschaft. Er versprach: »Wenn wir besondere Unterstützung brauchen, kommen wir ganz bestimmt zu dir.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Damit reichten sich die beiden die Hände und drückten, so fest sie konnten.


  Ulrichs Hof


  Ich glaube, ich weiß, wo Ulrich von Engerns Haus ist«, erläuterte Agnes voller Eifer. Ludolf trottete ihr hinterher. »Es ist in der Ritterstraße, schräg gegenüber dem Sitz meines Onkels.«


  Innerhalb weniger Augenblicke eilten die zwei von der Bäckerstraße das kurze Stück an der Stadtmauer entlang und bogen in die Ritterstraße. Gleich links war der Burgsitz des Mindener Domkapitels, rechts der Hof der Familie von Ecksten. Schließlich blieb die Nonne vor einem Hoftor stehen, fast genau gegenüber dem gräflichen Besitz.


  Vor dem stattlichen Gebäude war niemand zu sehen. Wahrscheinlich spielte sich das ganze Leben in den hinteren Gebäuden ab, zu denen ein ausgefahrener Weg seitlich am Haupthaus entlangführte. Von den Nachbargrundstücken schallten das geschäftige Treiben der Leute, das Muhen von Kühen und das Klappern von Arbeitsgeräten herüber. Aber hier war nichts zu hören – beinahe Totenstille. Auch sonst machte der Hof einen verlassenen Eindruck. Überall wucherten Kraut und langes Gras. Womit verdiente Ulrich sein Geld?


  Ludolf klopfte fest an die schwere Eichentür. Als sich auch nach geraumer Zeit nichts rührte, versuchte er es abermals. Endlich hörten sie eilige Schritte von Holzschuhen im Haus. Eine Frau fortgeschrittenen Alters in einem einfachen Kleid öffnete die Tür und begrüßte die beiden Ankömmlinge sehr freundlich.


  Ludolf und Agnes erwiderten den netten Gruß und fragten, ob sie den Herrn von Engern sprechen könnten.


  »Das tut mir leid, aber er ist vorhin mit einigen Nachbarn und unserem Knecht eilig weggeritten. Ich weiß auch nicht, wann er wieder zurück sein will.«


  »Oh, wie schade«, heuchelte Agnes und setzte ein enttäuschtes Gesicht auf. »Wir fahnden zusammen mit dem Herrn nach den Mördern von Kunibert Nachtigal. Wir benötigen ganz dringend des Herrn Hilfe. Was machen wir bloß?«


  Ludolf musste sich ein Grinsen verkneifen und setzte schnell nach. »Dann müssen wir halt warten. Hoffentlich gehen uns diese Halunken dann nicht durch die Lappen.«


  »Genau. Hoffen wir das Beste.«


  Hektisch blickte die Frau zwischen den beiden Besuchern hin und her. Vor Aufregung ballte sie ihre Schürze zusammen, als hätte sie ein Wischtuch in der Hand. »Kann ich euch nicht helfen?«


  Agnes schaute sie mit großen Augen an. »Wer seid ihr denn?«


  »Ich bin die Magd Jutta, ich arbeite schon fast zwanzig Jahre hier. Ich kenne Maria, seitdem sie in dieses Haus kam.«


  Agnes nickte anerkennend. »Dann könnt ihr uns ganz bestimmt helfen.«


  Sogleich erschien ein zufriedenes Lächeln im Gesicht der Frau. Sie begann ohne Umschweife zu erzählen: »Ach, die arme Maria. Was sie nicht schon alles erdulden musste. Alles wiederholt sich. Jetzt muss sie den ganzen Schrecken schon wieder durchmachen.«


  »Wieso schon wieder?«, fragte Ludolf erstaunt.


  »Wisst ihr das denn nicht? Ihre Tante kam auch durch einen Anschlag um. Damals wurde Maria ebenfalls schwer verletzt.«


  Verlegen schauten sich die beiden Ermittler an. Das hatte bisher noch niemand erwähnt. Warum nicht? War die Tat damals aufgeklärt worden?


  Aber schon erzählte Jutta weiter: »Die Tante wurde erstochen und Maria wie gesagt verletzt. Überall am Körper hatte sie Schnitte. Ich habe sie damals verbunden und gepflegt. Erstaunlich, wie schnell sie sich wieder erholt hatte.«


  »Was war denn passiert?«


  »Männer drangen plötzlich ins Haus ein. Maria wehrte sich und ist dann geflohen. Aber die Tante war bettlägerig und konnte nicht fort. Erst am nächsten Tag haben wir Maria auf dem Dachboden gefunden. Wir waren so in Sorge gewesen. Wir dachten ja, sie wäre verschleppt worden. Aber zum Glück ist ihr das erspart geblieben. Stellt euch vor, sie wäre auch noch geschändet worden.«


  Agnes nickte mitfühlend. Das klang ganz wie die bruchstückhafte Erklärung Marias über das, was sich vorgestern ereignet hatte. Diese Wiederholung der Ereignisse war doch sehr ungewöhnlich. Ungewöhnlich und geheimnisvoll. Die Neugier war geweckt.


  »Wann war der damalige Überfall?«


  Die Magd rechnete an den Fingern nach. »Ich meine, es sind fünf Jahre. Richtig. Vor sechs Jahren kam Maria zu uns, und im folgenden Jahr passierte das Unglück.«


  Ludolf mischte sich ein: »Hatten denn noch andere den Überfall beobachtet?«


  »Als es passierte, waren nur Maria und die Frau des Herrn im Haus.«


  »Also konnte nur Maria berichten, was geschehen war?«


  »Ja, aber erst nach und nach. Das arme Ding stand so unter Schock. Sie war schrecklich verstört und durcheinander. Das könnt ihr doch verstehen.« Der Magd liefen die Tränen über die Wangen. Sie nahm ihre Schürze und schnäuzte beherzt hinein.


  Agnes legte der Frau beruhigend die Hand auf den Arm. »Ich kann mir gut vorstellen, wie schlimm das für alle gewesen sein muss. Ich habe Maria gestern verbunden, nachdem sie gefunden worden war. Sie wird noch einige Zeit gute Pflege und Erholung benötigen.«


  Jutta nickte dankbar.


  »Und wie war Maria sonst?«, forschte die junge Nonne weiter.


  »Ach, ja. Sie war seit jeher etwas eigen. Manchmal ganz still, dann wieder zornig. Ihre Stimmung schwankte von Tag zu Tag.«


  »Hatte sie schon immer diese Visionen?«


  »Oh, ja. Von Anfang an.« Die Magd zupfte sichtlich aufgeregt an ihrer zusammengeknüllten Schürze. »Sie wachte oft schreiend in der Nacht auf und tobte wie wild herum. Einige dachten, sie sei vom Teufel besessen. Also haben wir sie zum Priester geschickt. Zuerst hat sie sich mit Händen und Füßen gewehrt. Irgendwie mochte sie unseren Pater Bassenberg nicht. Aber nach und nach wurde es besser. Irgendwann versäumte sie keine Messe mehr. Außer sie hatte wieder ihr Fieber.«


  »Was für ein Fieber?«


  »Nix Schlimmes. Nur für ein oder zwei Tage, als hätte sie sich schwer verkühlt. Anschließend war wieder alles in Ordnung. Aber so ein Fieber hatte sie alle paar Wochen. Die Maria hat es beileibe nicht einfach.«


  Jutta blickte munter zwischen Agnes und Ludolf hin und her und wartete gespannt auf die nächste Frage. Selten hatten die beiden jemanden getroffen, der so bereitwillig Auskunft gab. Es war wirklich ein Glück, dass Ulrich von Engern unterwegs war.


  Ludolf schnitt den nächsten Punkt an: »Wie steht der Herr Ulrich zu Maria?«


  »Wie meint ihr das?«


  »Verstehen sie sich gut?«


  »Sicherlich!«, rief die Magd freudig aus. »Das muss man gesehen haben. Wie lieb die beiden immer miteinander umgehen. So vertraut. Der Herr liebt seine Nichte abgöttisch. Und ...« Ihre Stimme wurde leiser, und sie beugte sich vor. »... er ist sehr eifersüchtig. Wehe, ein Bursche schaute Maria mal zu lange an.«


  »Aber Maria ist doch verheiratet. Wie kommt das denn dann?«


  Die Magd richtete sich wieder auf und schaute sich hilflos um. »Das is’n Ding. Das habe ich auch nicht verstanden. Maria wollte nicht, der Herr auch nicht. Aber plötzlich war er doch einverstanden.«


  »Warum plötzlich doch?«


  Jutta hob hilflos ihre Hände. »Der junge Mann aus der Familie von nebenan«, sie deutete mit dem Kopf nach links. »Kunibert war schon immer sehr freundlich und nett zu Maria gewesen. Sie sprach sogar mit ihm, obwohl sie sonst immer eine Abneigung gegen Männer hat.«


  Agnes nickte. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie abfällig Maria »Männer« gesagt hatte. So voller Abscheu und Feindseligkeit. »Woher kam wohl diese Abneigung?«, fragte sie.


  »Ich nehme an, von ihrer Mutter. Das muss mit der Erziehung zusammenhängen. Wer weiß, was die ihrer Tochter eingetrichtert hat. Richtig abscheulich find ich das.«


  »Hat Maria mal etwas darüber gesagt?«


  »Ich habe versucht, mit ihr zu reden. Ich wollte ihr erklären, dass Kunibert bestimmt auch so nett ist wie ihr Onkel. Aber sie wollte nichts davon hören. Nix zu machen.« Die Magd legte ihren Kopf zur Seite und machte ein resigniertes Gesicht.


  Agnes holte tief Luft. Langsam bekamen sie ein umfassenderes Bild von der jungen Witwe und ihrem Leben. Ob dies alles mit dem Mord an Kunibert zusammenhing, stand auf einem anderen Blatt.


  Ludolf kam auf etwas anderes zu sprechen: »Maria ist Ulrichs Nichte. Die Tochter seiner Schwester, seines Bruders oder von wem?«


  »Sie ist die Tochter seines Bruders Wolter. Beide Brüder von Engern zogen vor Jahren als Söldner los. Der Herr Ulrich war schon geraume Zeit verheiratet. Der Bruder war jedoch ein ganz schlimmer Leichtfuß.« Jutta zwinkerte anzüglich. »Wolter starb in Italien im Kampf und Marias Mutter an Fieber. So brachte der Herr Ulrich das Mädchen mit nach Rinteln. Zu Anfang war Maria kaum zu verstehen. Die muss irgendwo im Süden aufgewachsen sein. Da in Bayern oder so. Die sprechen da ja alle so komisch. Das kennt man ja.«


  »Hat der Herr von Engern eigentlich eigene Kinder?«


  »Nein. Seine Frau war kränkelnd und hatte mehrere Fehlgeburten. Nach jedem Unglück wurde sie schwächer. Irgendwann war sie kaum noch in der Lage zu gehen.«


  »War der Herr denn schon immer Söldner?«, hakte Ludolf nach.


  »Nein. Eigentlich sind er und sein Bruder Zimmermannsleute. Aber sie hielten sich kaum über Wasser. Sie waren wohl nie richtige Handwerker. Dann sind sie aber Söldner geworden, und Herr Ulrich kam wohlhabend aus dem Krieg zurück. Er hat sich Land gekauft und lebt nun vom Ertrag der Bauern, die seine Felder bestellen. Und hin und wieder kümmert er sich auch um arme Schlucker. Er leiht ihnen freundlicherweise Geld, damit sie wieder auf die Beine kommen. Eine Seele von Mensch.« Bei diesen Worten glänzten die Augen der Magd. Ihr entschlüpfte ein tiefer Seufzer, als wäre sie unsterblich in ihren Herrn verliebt.


  »Und wenn die Schuldner nicht pünktlich zurückzahlen können?«


  »Der Herr hilft, wo er nur kann, und gewährt gerne Aufschub.«


  Ludolf und Agnes schauten sich fragend an. Konnte das wirklich wahr sein? War Ulrich wirklich ein barmherziger Samariter? Sie erinnerten sich nur zu gut an das, was die Nachbarin vorhin erzählt hatte. Wie er die Schuldner ausbeutete und noch weiter ins Unglück trieb. Bei der Magd hier klang das aber ganz anders. Es kam halt immer auf die Sichtweise des Betrachters an, oder auf welche Weise man selbst beteiligt war oder profitierte. Was hätten wohl die Juden gesagt, gegenüber denen Ulrich keine Gnade kannte?


  Agnes schauderte bei dem Gedanken und fragte deshalb: »Wo hat der Herr Ulrich denn gekämpft?«


  »Zuerst war er zusammen mit seinem Bruder im Krieg gegen Dänemark. Er kämpfte sogar in Kopenhagen, wie er sagte. Als die Hansestädte Soldaten suchten, meldete er sich sofort. Zwischendurch war er immer für ein paar Wochen hier, war dann aber bald wieder mit seinem Bruder unterwegs.«


  »Und wie ging es dann weiter?«


  »Später gingen sie nach Italien. Ich glaube, sie kämpften gegen dieses barbarische Venedig.«


  »Wer hat sich in der Zeit eigentlich um seine Frau gekümmert? Ihr?«


  »Durch den guten Sold gab es immer ausreichend Geld für Mägde.«


  »Und der Herr hat nach dem Tod seiner Frau nicht wieder geheiratet? Er ist doch noch jung genug, oder?«


  Die Magd lief plötzlich ganz rot an und schaute verlegen zu Boden. Nervös knetete sie wieder ihre Schürze. »Nun ja ...« Sie stockte. »Einige Frauen hätten ihn wohl gerne genommen. Er hat sich seitdem aber nur noch um seine Nichte gekümmert.« Schnell wischte sie sich eine einsame Träne von der Wange.


  Agnes hüstelte kurz und konnte so unauffällig die Hand auf den Mund legen. Schließlich sollte Jutta nicht ihr verschmitztes Lächeln sehen. Die Magd war doch tatsächlich in ihren Herrn verliebt. Wo die Liebe halt hinfällt.


  Ludolf konnte sich zum Glück besser beherrschen. »Bitte verzeiht uns, aber eine letzte Frage haben wir noch. Wie alt war Maria, als sie hier ins Haus kam?«


  Jutta hatte sich wieder gefangen. »Sie war so etwa dreizehn oder vierzehn. Sie wusste nicht, wann genau sie geboren worden war.«


  »Und der Ulrich von Engern und sein Bruder waren nie vorher in Italien? Erst zum Krieg gegen Venedig?«


  »Vorher waren sie immer im Norden gewesen.«


  Ludolf und Agnes bedankten sich herzlich bei der Magd für ihre Geduld und für ihre Unterstützung bei den Nachforschungen.


  Kriegsbeute


  Lass uns gleich zu Kuniberts Eltern gehen«, schlug Agnes vor und eilte los. »Wie die Magd sagte, wohnen die genau nebenan.«


  Kaum hatte Ludolf Ulrichs Hof verlassen, blieb er stehen und kratzte sich gedankenverloren am Kinn.


  »He, du Traumtänzer! Hast du keine Lust mehr?« Verdutzt blieb auch Agnes stehen. »Was ist los?«


  Er schaute sie mit abwesendem Blick an. »Wie fandest du die Erklärungen dieser Jutta?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Was sie von Ulrich und seinem Bruder erzählte, wie die als Söldner unterwegs waren. Bis zu dem Punkt, wo Ulrich mit seiner Nichte wieder nach Rinteln kam.«


  Agnes kam langsam näher. »Klang ganz vernünftig. Oder?«


  Ludolf schüttelte den Kopf. »Für mich aber nicht.«


  Dann erzählte er vom Krieg der Hanse gegen Dänemark. »Dieser begann im Frühjahr des Jahres 1368 und ging bis Ende 1369. Offiziell wurde der Krieg mit dem Frieden von Stralsund 1370 für beendet erklärt. Zur Sicherung des Friedens behielt sich die Hanse aber das Recht vor, die dänischen Festungen für die nächsten fünfzehn Jahre zu besetzen. Mit der Zeit wurden die Besatzungen immer weiter reduziert. Im letzten Jahr hörten sie dann ganz auf.«


  Agnes staunte nicht schlecht. Über so etwas wurde im Kloster so gut wie nie geredet. Zum Glück hatte Ludolf ein Ohr dafür. »Und was ist mit Italien?«


  »Ulrich und Wolter waren im sogenannten Chioggia-Krieg. Jutta sagte, dass sie gegen Venedig gekämpft haben. Also waren sie auf der Seite Genuas. Genua griff die mit Venedig verbündete Stadt Chioggia 1379 an. Die Rückeroberung war ein Jahr später.«


  »Dann waren Ulrich und sein Bruder wahrscheinlich schon vor Ende der Besatzungen aus dem Norden zurück.«


  »Nehme ich an. Ihnen fehlte vielleicht der Kampf. Nur auf den Festungen herumzusitzen, war ihnen auf die Dauer zu langweilig.«


  »Und ...« Agnes rieb die Finger aneinander, »wahrscheinlich nicht erträglich genug.«


  »Genau das.«


  Gerade wollte Agnes spitz nachfragen, was an diesen Überlegungen so wichtig war, als ihr die Worte im Halse stecken blieben. Sie stand mit offenem Mund vor Ludolf und riss erstaunt die Augen auf.


  Er lächelte spitzbübisch. »Klappe zu! Es zieht!«


  Langsam kam wieder Leben in Agnes. »Wenn die beiden früher immer in Dänemark waren und erst nach 1379 in Italien, dann ...« Sie stockte wieder.


  »... kann Maria nicht Ulrichs Nichte sein«, ergänzte Ludolf den Satz. »Maria ist sein kleines Mitbringsel aus dem Krieg, seine hübsche Beute, sein kleines, persönliches Spielzeug, weil seine arme Frau doch so krank war.«


  Wütend stampfte Agnes auf den Boden. »Dieses elende Schwein!«, schimpfte sie laut. »Dieser alte Hurenbock! Dieses Miststück! Dieser ...«


  »Agnes, so kenne ich dich ja gar nicht!«


  Beschämt legte sie ihre Hand auf den Mund. Sie schaute sich verlegen um, ob jemand ihren Ausbruch mitbekommen hatte. Zum Glück war niemand in der Nähe.


  »Darum ist Maria auch so eigenartig! Sie ist missbraucht worden. Ulrich hat sie seelisch verletzt!«


  Ludolf nickte. »Das denke ich auch.«


  Die Nonne zappelte aufgeregt hin und her. »Aber eines versteh ich nicht. Warum hat Ulrich sie dann mit dem Nachbarssohn verheiratet?«


  »Um den Schein zu wahren? Sonst wäre es mit der Zeit für alle Nachbarn offensichtlich geworden, dass sie nur für ihn da war.«


  Agnes konnte sich nicht beruhigen. Sie war so aufgewühlt, so wütend wie schon lange nicht mehr. »Und mit diesem Scheusal sollen wir zusammenarbeiten?«


  »Können wir sicher sein, dass diese Überlegungen auch der Wahrheit entsprechen?«


  Sie blieb plötzlich erstaunt vor ihm stehen. »Was ist denn jetzt mit dir los? Du hast doch damit angefangen. Welche andere Erklärung gibt es denn stattdessen? Ihr Kerls nehmt euch doch immer, was ihr wollt.«


  Er versuchte, ihr in die Augen zu schauen, aber Agnes kam nicht zur Ruhe. So sagte er schließlich nur: »Habe ich das auch getan? Habe ich mir auch einfach genommen, was ich wollte?«


  Jetzt hielt sie inne. Endlich fanden sich ihre Blicke. Einen endlos langen Moment standen sie sich still gegenüber und schauten sich nur an.


  Leise antwortete Agnes: »Nein. Du bist eine Ausnahme. Und darüber bin ich auch glücklich.«


  »Ich liebe dich.«


  Sie nickte und blickte unangenehm berührt zur Seite. »Ich weiß.«


  »Und du?« Ludolf wartete gespannt auf ihre Antwort. Er hoffte, er flehte, dass sie ihm ihre Liebe endlich offen eingestehen würde. Weswegen hatte sie ihn überhaupt holen lassen, wenn nicht aus dem Grund?


  Agnes drehte sich mit weichen Knien zur Seite. Ihre Stimme zitterte: »Ich denke, wir sollten jetzt mit Kuniberts Eltern sprechen. Wir haben heute noch viel vor.« Dann eilte sie schnell los, damit er nicht ihre Tränen sehen konnte.
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  Als Ludolf Agnes endlich eingeholt hatte, stand sie schon vor einer kleinen, windschiefen Kate. Das Gebäude machte einen erbärmlichen Eindruck. An verschiedenen Stellen fiel der Lehm aus dem verrottenden Fachwerk. Den Fensterläden und der Eingangstür sah man ihr Alter deutlich an. Aber interessanterweise schloss die Mauer um Ulrichs Haus auch dieses mit ein. Kuniberts Eltern wohnten also auf dem Besitz des Herrn von Engern.


  Agnes klopfte. Schon nach einem kurzen Augenblick öffnete ein älterer Mann die knarrende Tür. Er ging leicht gebückt und schaute die Besucher mit misstrauischem Blick an.


  Agnes begrüßte ihn mit einem Knicks.


  »Was wollt ihr?«, fragte er, ohne die höfliche Geste zu erwidern.


  »Im Auftrag des Bürgermeisters untersuchen wir den Tod eures Sohnes Kunibert.«


  Das Antlitz des Mannes verfinsterte sich noch mehr. »Wir wollen nichts wissen. Mein Sohn ist tot. Daran ist nichts mehr zu ändern. Eure Schnüffelei bringt uns nur Scherereien ein. Geht endlich!« Dabei machte er eine müde Handbewegung, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen.


  Aus dem Dunkel des Hauses war nun die Stimme einer Frau zu hören: »Lass uns sie wenigstens anhören.«


  Über die Schulter warf er bissig nach hinten: »Du weißt doch gar nicht, was du da verlangst, Weib!«


  Agnes versuchte, Kuniberts Vater zu überzeugen: »Werter Herr, ich verstehe sehr gut, welche Trauer ihr jetzt gerade zu erdulden habt. Aber wollt ihr nicht wissen, wer der Mörder eures Sohnes ist? Sind wir ihm das nicht schuldig?«


  »Nein, nein.« Er schüttelte heftig den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung. »Lieber nicht. Das bringt nur Unglück. Wir sind zu alt, um neu anzufangen. Lasst uns endlich in Ruhe.«


  »Falls ihr vor jemandem Angst habt, können wir euch helfen. Wir sorgen für euren Schutz!«


  Doch da wurde ihnen die Tür mit einem Knall vor der Nase zugeschlagen. Ludolf und Agnes hörten, wie der Riegel vorgeschoben wurde und wie sich Kuniberts Eltern stritten. Dann wurden die Stimmen wieder leiser und verstummten schließlich.


  »Was war das denn?« Agnes schaute Ludolf verwundert an. »So etwas habe ich ja noch nie erlebt. Die eigenen Eltern wollen nicht wissen, warum ihr Sohn sterben musste?«


  »Das sah mir ganz nach Furcht aus.«


  »Und wovor?«


  »Vor dem Mörder. Vielleicht wissen sie, wer es war. Oder ahnen es wenigstens.«


  »Dann sind sie verpflichtet, es zu sagen!« Agnes war sauer. »Man darf doch keinen Mörder frei herumlaufen lassen. Der ist doch eine Gefahr für alle anderen! Dem muss so schnell wie möglich das Handwerk gelegt werden!«


  »Vielleicht sollten wir noch einmal zur Magd Jutta oder zu der einen Nachbarin von Maria. Möglich, dass die wissen, was mit Kuniberts Eltern los ist«, schlug Ludolf vor.


  Agnes stimmte dem zu: »Wahrscheinlich ist es das Beste, was wir machen können. Aber ...« Sie legte die Hände auf den Bauch. »Ich habe Hunger. Können wir nicht kurz etwas essen?«


  »In Ordnung. Der Domdekan und mein Vater wollten sich heute Mittag im Möllenbecker Burghof treffen. Wollen wir ihnen Gesellschaft leisten?«


  Die junge Nonne lächelte dankbar. »Gute Idee.«


  Gibt es Wunder?


  Nach dem Essen blieben Johannes vom Domhof, Johann von Rottorf, Agnes und Ludolf noch einen Moment sitzen. Die jungen Leute hatten von ihren Erlebnissen am Vormittag berichtet und überlegt, welches ihre nächsten Ermittlungsansätze waren: der Hinweis auf die Holzdiebstähle und das geheimnisvolle Schweigen von Kuniberts Eltern. Agnes konnte ihren Ärger über die Verschleppung Marias durch Ulrich von Engern nicht vergessen. Man kam aber überein, sich mit diesem Punkt erst nach der Aufklärung des Mordes zu befassen. Eine Anklage hätte zum jetzigen Zeitpunkt nur unnötige Schwierigkeiten bereitet. Die junge Nonne versprach, sich zurückzuhalten, auch wenn es ihr unendlich schwerfallen sollte.


  Dann kam das Gespräch auf das Wunder des weinenden Christusbildes.


  Der Domdekan wurde plötzlich sehr ernst: »Die Kirche ist beunruhigt über diese Wunder. Die Verantwortlichen hier rücken nur sehr zurückhaltend mit Hinweisen heraus. Der Priester von St. Nikolai kann oder will nicht sagen, woher er die Statuen hat. Inzwischen haben sich der Fürstbischof Simon von Paderborn19 und der Mindener Bischof Otto beraten. Da ich ja hier aus der Umgebung stamme, wurde ich gebeten, diese Vorkommnisse zu untersuchen.«


  »Das ist aber kein gutes Omen«, bemerkte Ludolfs Vater. »Die Visionen und Wunder scheinen schon weiter bekannt, als es einigen lieb ist.«


  Von Rottorf stimmte zu: »Wir müssen genau aufpassen, wie sich diese ... Affäre entwickelt. Sobald hier eine Verehrung eingeführt wird, die die heilige katholische Lehre zurückdrängt, wird es gefährlich.«


  »Inwiefern?«


  »Häresie20. Und was das bedeutet, muss ich nicht erklären.«


  Die anderen nickten zustimmend. Häresie wurde zumeist mit Gefangenschaft und Entzug des Eigentums bestraft. Und jeder, der seine Ansichten nicht widerrief, wurde schwer bestraft. Falls Herrscher die Häretiker nicht verfolgten und bestraften, drohte die Exkommunikation. Papst Gregor IX.21 hatte erstmals eigene päpstliche Sonderbeauftragte als Inquisitoren ausgesandt, die im Reich nach Ketzern fahndeten. Der erste dieser Sonderbeauftragten war Konrad von Marburg22, der zahlreiche Hinrichtungen gegen Abtrünnige ausgesprochen hatte. Im Moment hörte man des Öfteren von Martin von Prag, der die Waldenser23 gnadenlos verfolgte.


  »Wollt ihr damit sagen, Maria solle lieber schweigen?«, fragte Ludolf.


  »Genau. Aber es geht ja nicht nur um sie, sondern um die ganze Stadt. Wie leicht könnte die Geltungssucht einiger weniger ein Strick für alle Einwohner sein. Selbst für die, die Maria für eine Ketzerin halten.«


  »Heute Morgen haben wir erlebt, wie sich Nachbarn wegen unterschiedlicher Ansichten dazu plötzlich in die Wolle kriegten.«


  Agnes gefiel es ganz und gar nicht, dass hier so einfach über Marias Kopf hinweg geurteilt wurde. Wer fragte danach, wie es der armen jungen Frau ging? Schließlich hatte sie gerade erst ihren Mann verloren.


  Ärgerlich fragte sie deshalb: »Habt ihr denn Zweifel an den Wundern?«


  Der Domdekan lächelte. »Der Bischof und die Kirche werden jetzt noch keine Stellung dazu nehmen. Die Wunder oder Erscheinungen werden erst einmal geduldet und genau beobachtet. Wenn die Menschen diese Mysterien zum Anlass nehmen, zu Gott zu kommen, ist nichts dagegen einzuwenden.«


  Agnes winkte ungeduldig ab. »Ja, ja. Das ist die offizielle Meinung. Aber was ist mit euch? Zweifelt ihr an den Wundern?«


  Johann von Rottorf blickte die Nonne nur schweigend an.


  »Schon verstanden«, murmelte sie mürrisch vor sich hin.


  Doch der Domdekan versuchte noch einmal seine Position zu erklären: »Einigen Leuten missfällt diese Aufmerksamkeit. Der Dom in Minden ist das hiesige Zentrum der Anbetung, nicht die kleine Kirche in Rinteln. Wenn der Dom Einfluss oder Macht einbüßt, kann das einige mächtige Familien beunruhigen. Ich denke da im Besonderen an die Grafen von Hoya. Die wissen vielleicht, wen man beauftragen kann, um eine die Herrschaft störende ... Entwicklung zu beenden.«


  Johannes vom Domhof hatte bei den letzten Worten aufmerksam zugehört: »Glaubt ihr etwa an einen Auftragsmord?«


  Und Agnes ergänzte: »Dann wäre der Tod Kuniberts doch nur ein Versehen gewesen und Maria das eigentliche Ziel.«


  »Auftragsmord? Im Moment glaube ich noch nicht daran. Aber wer weiß schon, wie die Situation in ein oder zwei Monaten aussieht?«


  Ludolf konnte diplomatisches Vorgehen wie dieses schlecht ertragen, aber leider musste er es wohl dulden – auch bei diesem Auftrag. Und sie mussten aufpassen, dass sie einer einflussreichen und mächtigen Person nicht auf die Füße traten. »Herr von Rottorf, und wenn jemand diesen Schritt aus reiner Vorsicht schon längst gemacht hat? Also noch bevor ein Problem entsteht, bevor es großen Ärger gibt.«


  »Dann könntet ihr eure Nachforschungen hier und jetzt einstellen. Dann fändet ihr keinen Anhaltspunkt mehr, um die Auftraggeber zu überführen.«


  Das war allen Anwesenden absolut bewusst. Einen Mörder zu finden, der in keinerlei Verbindung mit dem Opfer steht – außer durch die Tat selbst –, ist äußerst schwierig. Da benötigte man schon einen Tatzeugen oder einen anderen glasklaren Beweis. Und falls dieser Mörder auch tatsächlich überführt würde, hätte man dadurch noch nicht unbedingt seine Hintermänner.


  Resigniert sagte Agnes: »Bevor wir weitersuchen, gehe ich noch einmal ins Kloster. Ich möchte nach Maria sehen. Vielleicht erfahre ich heute mehr.«


  Sofort war Ludolf aufgesprungen. »Ich begleite dich bis vor die Klostertür.«


  »Das ist doch nur nebenan.«


  »Ja und?«


  »Und wenn die Äbtissin dich sieht und mir wieder Ärger macht?«


  Da hatte sie recht. Enttäuscht und missmutig setzte sich Ludolf wieder. »Dann warte ich lieber hier auf dich.«


  Agnes lächelte. Wenn der Kerl nicht in ihrer Nähe sein durfte, wurde er bockig wie ein Esel. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sehr sie sich im letzten Jahr in Minden gestritten hatten, weil Agnes eine Zeit lang zusammen mit dem Hauptmann der Stadtwache Nachforschungen angestellt hatte. Ludolf war gereizt und mürrisch gewesen und hatte sie seine schlechte Laune deutlich spüren lassen. Im Grunde genommen war er ein unsicherer Mensch, der sich lieber die schlimmsten Umstände ausmalte, als anderen zu vertrauen.


  »Ach, Quatsch!«, sie nahm seine Hand und riss ihn hinter sich her. »Du kommst jetzt mit! Basta!«
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  Ludolf und Agnes schlenderten langsam an der Klostermauer entlang in Richtung Pforte. Mit Rücksicht auf neugierige und missbilligende Blicke hielten sie einen schicklichen Abstand zueinander. Sie sprachen kein Wort, dafür trafen sich ihre Blicke umso öfter. Diese Nähe war schon viel mehr als das, was sie sich in den letzten Monaten erträumt hatten. Wenige Schritte neben dem Eingang zu St. Jakobi blieben sie stehen.


  Ludolf wollte Agnes aber nicht so einfach gehen lassen, deshalb griff er noch einmal das Thema von vorhin auf: »Wie denkst du über das weinende Kruzifix?«


  »Ein Wunder. Ganz eindeutig«, kam die prompte Antwort.


  »Warum?«


  Agnes legte den Kopf auf die Seite und schaute ihn fragend an. »In früheren Zeiten gab es immer Wunder. In der Bibel sind so viele beschrieben: bei Moses, bei Elia, bei Jesus. Und auch heute gibt es immer wieder Berichte über Erscheinungen und Unerklärliches. Gott zeigt sich den Gläubigen durch diese Wunder. Aber nur den wahrhaft Gläubigen, alle anderen werden sie nie zu Gesicht bekommen.«


  Ludolf kratzte sich grübelnd am Kinn. »Genau. Du sagtest ganz richtig: Unerklärliches. Nur weil wir eine Erscheinung nicht erklären können, ist es noch kein Wunder.«


  Agnes merkte genau, worauf Ludolf hinauswollte. Er war schon immer ein Skeptiker gewesen, der sich lieber in Laboratorien herumtrieb oder dicke Bücher mit Beschreibungen der Natur studierte, als sich von der Bibel oder den Schriften der Heiligen leiten zu lassen. Aber sie konnte schließlich auch argumentieren.


  »Aber wenn jede mögliche Erklärung die Erscheinung nicht erklären kann?«


  »Jede mögliche Erklärung? Oder sollte man da nicht eher sagen: jede bekannte Erklärung?«


  »Was soll diese Spitzfindigkeit? Ist das nicht dasselbe?«


  »Vielleicht können wir heute etwas noch nicht erklären, aber dafür in ein paar Jahren.«


  Agnes schüttelte vehement den Kopf. »Was sollte es noch geben? Es ist doch schon alles erklärt.«


  »Wie bitte?« Ludolf starrte sie mit großen Augen an. Seine Miene drückte fassungsloses Erstaunen aus. »Alles? Wirklich alles?«


  »Sicher!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blitzte ihn böse an.


  »Was ist denn zum Beispiel mit der Seitenkrankheit24? Plötzlich treten die Schmerzen auf und ein paar Tage später ist man tot. Willst du nicht wissen, woher das kommt?«


  »Ist doch klar«, kam es schnippisch. »Verschiedene Körpersäfte sind aus dem Gleichgewicht geraten.«


  »Aber warum?«


  »Das weiß nur Gott.«


  »Und vielleicht wissen auch wir das in ein paar Jahren und können es dann heilen.«


  »Das wäre Gotteslästerung!« Energisch stampfte sie mit dem Fuß auf, um ihren Unmut kundzutun.


  »Warum sollte das Gotteslästerung sein?«


  »Weil wir uns dann auf die gleiche Position wie Gott stellen.«


  Ludolf schüttelte den Kopf. »Da bin ich anderer Meinung. Gott ist der Schöpfer, er hat die Erde, das Weltall, uns Menschen und alle Tiere und Pflanzen ins Dasein gebracht. Wir können ganz klar nur Beobachter sein. Aber wenn wir Beobachter sind, die verstehen und nicht nur staunen, schadet das weder uns noch Gott. Möglicherweise steigert das sogar noch unsere Ehrfurcht, weil wir endlich die große Weisheit hinter der Schöpfung verstehen.«


  Agnes blickte ihn starr an. Ihre Gedanken waren ein heilloses Durcheinander. Leider musste sie zugeben, dass er unter Umständen recht haben könnte. Aber nur vielleicht. Warum mussten sie sich bloß immer wieder streiten? Kaum verstanden sie sich gut, musste er sie provozieren. »So denkt aber nicht die Kirche«, erwiderte sie, um das Thema abzuschließen.


  »Aber ich.«


  »Hast du denn eine Erklärung für das weinende Christusbild parat?« Sie lächelte überlegen, denn jetzt würde sich herausstellen, dass seine Ansichten über Wunder nur heiße Luft gewesen waren.


  »Ein undichtes Dach. Regen tropft auf das Kruzifix herunter und plötzlich sieht es so aus, als würde die Statue weinen.«


  Agnes lachte spöttisch. »Das glaube ich nicht! Etwas Besseres hast du nicht auf Lager? Damit kannst du niemanden überzeugen. Wenn der Regen auf die Statue fällt, zerspringt der Tropfen in viele kleine Tröpfchen, die überall durch die Gegend fliegen. Das sieht bestimmt keinem Weinen ähnlich. Außerdem gibt es das gleiche Wunder, wenn Maria in der Kirche ist.«


  Ludolf ärgerte sich. Mit Agnes zu diskutieren war ein Ding der Unmöglichkeit. Sie wollte immer sofort eine Antwort haben, immer sofort die Lösung präsentiert bekommen. Sie verstand einfach nicht, dass man neue Erkenntnisse nur in mehreren aufeinanderfolgenden Stufen erlangen konnte. Zuerst mussten die bisherigen Überlegungen in Zweifel gezogen werden, dann konnten andere Möglichkeiten gesucht und geprüft werden, und erst am Schluss stand das neue Verständnis. Und im Moment war er erst beim zweiten Schritt, beim Erkunden.


  Also griff Ludolf zu einer zweiten Argumentation. Er wollte sich nicht so schnell geschlagen geben. Ein Remis sollte allerdings möglich sein. »Es gibt aber einen biblischen Grund, warum dies kein Wunder sein darf.«


  »Welcher soll das denn sein?« Agnes schüttelte missmutig den Kopf.


  »Nach der Bibel darf es überhaupt keine Kruzifixe geben.«


  Sie tippte sich an die Stirn. »Jetzt drehst du ja ganz durch!«


  »Eines der Zehn Gebote besagt: Du sollst dir kein geschnitztes Bild machen noch eine Gestalt wie irgendetwas, was oben in den Himmeln oder was unten auf der Erde oder was in den Wassern unter der Erde ist. Du sollst dich nicht vor ihnen niederbeugen.25«


  »Da sieht man wieder, dass du das völlig falsch verstanden hast. Das bedeutet nämlich etwas ganz anderes.«


  »Und was?«


  »Ein Kruzifix ist ein Abbild Gottes. Das ist erlaubt. Man darf sich nur kein Abbild von Tieren und Pflanzen machen.«


  »An einer anderen Stelle in der Bibel wird ganz deutlich über die Nutzlosigkeit der Bilder gesprochen: Sie sind wie eine Vogelscheuche und können nicht reden. Sie werden ganz bestimmt getragen, denn sie können keine Schritte machen.26«


  Wie konnte ein einzelner Mensch nur so beschränkt sein! Agnes hätte sich die Haare gerauft, wäre da nicht diese dämliche Haube im Wege gewesen. »Aber Thomas von Aquin führte dazu aus: Dem Bild Christi sollte dieselbe Verehrung erzeigt werden wie Christus selbst. Das Kreuz genießt dieselbe Verehrung wie Christus. Wir werden das Kreuz genauso ansprechen und anflehen wie den Gekreuzigten selbst. Und daran halte ich mich.«


  »Ist ja erstaunlich!«, höhnte Ludolf. »Aber dein ach so geliebter Augustinus war genau gegenteiliger Meinung. Er sagte über Gläubige, die Bildnisse benutzen: Sie behaupteten, nur die unsichtbare Person anzubeten, die durch den Götzen dargestellt werde, doch beten sie den Teufel an.27 Dann bist du also eine Teufelsanbeterin.«


  Agnes war schockiert und stand mit offenem Mund vor Ludolf. Sie wusste nichts mehr zu sagen. Wie konnte er sich nur anmaßen, solch eine Unverschämtheit zu behaupten! Und das auch noch ihr gegenüber – einer strenggläubigen Nonne! Eine bodenlose Frechheit! Sie kämpfte mit ihrer Beherrschung, um nicht auf der Stelle vor Wut zu platzen. Aber eigentlich ... hatte der unmögliche Kerl sogar recht. Sie kannte die Bibelstellen und die Aussage des Augustinus ganz genau. Was war jedoch falsch an der Tradition der Kirche?


  Aber Ludolf war noch so richtig in Fahrt. »Und weil Gott die Anbetung von Bildnissen und Götzen verbietet, wird er niemals solche Schaustücke verwenden, um Wunder zu tun.« Zu spät fiel ihm auf, wie sich Agnes’ Gesichtsausdruck verändert hatte.


  Die Nonne nahm ihre ganze Selbstbeherrschung zusammen, atmete tief durch und antwortete: »Beweise es mir. Dann werde ich nie wieder vor einem Kruzifix beten.«


  Und schon hatte sich Agnes umgedreht und rauschte im Laufschritt zur Pforte. Sie wagte es nicht, sich umzuschauen, damit er nicht ihre Tränen sehen konnte. Sie hatte, so gut sie konnte, gekämpft, aber der Angriff auf ihren Glauben und ihre Überzeugung war zu schwer gewesen. Dem hatte sie nichts mehr entgegensetzen können.


  Ludolf versuchte ihr zu folgen, aber sie war schon verschwunden. Viel zu spät hatte er bemerkt, dass er ihr wieder wehgetan hatte. Er ärgerte sich über seinen Eigensinn, immer alles besser wissen zu wollen. Einen halben Tag waren sie zusammen gewesen, und schon hatten sie sich wieder in die Wolle gekriegt. Hoffentlich sagte Agnes jetzt nicht die gemeinsame Suche ab. Bei dem Gedanken wurde Ludolf ganz übel. Wütend schlug er gegen die Klostermauer, bis ihm seine Hand schmerzte.


  Ein Geheimnis


  Agnes eilte zuerst in die Klosterkirche, um zu beten. Sie musste schnellstens wieder zur Ruhe kommen. Also kniete sie vor dem Altar nieder. Nach einer Weile schaute sie wieder auf und erblickte das große Kreuz. War es wirklich so schlimm, sich Bildnisse zu machen? Die Bibel war voll von Begebenheiten, wo Götzenbilder und Statuen verurteilt wurden. Den Tanz der Israeliten um das goldene Kalb kannte schließlich jeder. Aber warum war die Einstellung zu den Heiligendarstellungen heute, über eintausend Jahre nach Christus, anders? Was war geschehen? Sollten sich so viele Kirchenlehrer geirrt haben? Agnes grübelte noch lange über diese Frage nach, aber sie kam zu keinem befriedigenden Ergebnis. Sie würde mit einem Priester darüber reden, wenn die Mission hier zu Ende wäre.


  Jetzt war erst einmal Maria an der Reihe. Hoffentlich ging es ihr schon besser, sodass sie etwas mehr über den Überfall sagen konnte. Agnes machte sich auf den Weg, um die junge Frau zu besuchen. Doch im Kreuzgang begegneten ihr zwei ältere Schwestern. Sie liefen, anstatt sich gemessenen Schrittes zu bewegen. Normalerweise gab es für solch ein ungebührliches Verhalten eine Rüge von der Äbtissin oder Schläge durch die Priorin.


  Agnes’ Neugier war geweckt. Was war der Grund für diese übergroße Eile? Vorsichtig um sich schauend folgte sie den beiden Nonnen. Sie verschwanden durch eine Tür in einen Trakt des Klosters, der sonst immer sorgfältig versperrt gewesen war. Drei bestimmte Schwestern brachten kurz vor den Mahlzeiten jeweils Speisen hier hinein. Doch es war Agnes verboten worden, zu fragen, wer sich hier aufhielt. Aber diese günstige Gelegenheit ließ sie sich nicht entgehen und schlüpfte durch die Tür.


  Von fern hört man das gequälte Schreien einer Frau. Agnes stieg die Treppe hinauf und folgte einem niedrigen Gang. Das Stöhnen und die Schmerzensschreie wurden lauter. Aufgeregt hastete Agnes weiter, bis sie zu der Zelle gelangte, aus der die Laute kamen. Eine junge Novizin lag auf einem kleinen Bett und hielt sich ihren Unterleib. Drei Nonnen kümmerten sich fürsorglich um sie.


  Erst nachdem Agnes den Schreck verdaut hatte, gewahrte sie, dass die Novizin schwanger war. Ein kugelrunder Bauch wölbte sich unter der Kutte. Eine der älteren Nonnen fasste unter die Kleidung der schreienden Frau. Plötzlich war alles klar. Die Novizin hatte Wehen! Sie stand kurz vor der Geburt!


  Jetzt endlich erkannte Agnes die Novizin. Das junge Mädchen schaute mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch. Es war Adelheid, die Schwester des Jungen Simon. Agnes hatte die Sechzehnjährige noch kennengelernt, als sie nach St. Jakobi gekommen war. Adelheid war sehr zurückhaltend und still gewesen, und mit ihrer zierlichen Figur sah sie wie ein schüchternes, kleines Mädchen aus, das sich verlaufen hatte. Aber irgendwann war sie plötzlich verschwunden gewesen. Sie wäre in ein anderes Kloster zur Schulung gekommen, hatte es geheißen. Das hatte auch Simon heute Vormittag bestätigt.


  Agnes schaute sich nun auch die vierte Nonne an – sehr jung, mit einem blassen Gesicht und schmalen Händen. Es war Ursula. Agnes hatte sie kurz nach ihrem Wechsel hier nach Rinteln noch im Unterricht gehabt. Dann war die junge Nonne fort gewesen. Sie trug zwar eine weite Kutte, aber auch bei ihr war der Bauch schon sichtbar.


  Agnes erinnerte sich noch ganz genau. Sie hatte nachgefragt, wo denn Schwester Ursula geblieben war. Keine der anderen Nonnen wollte eine Antwort geben. Dann war Agnes von der Äbtissin höchstpersönlich verboten worden, zu fragen. Aber da die Möllenbeckerin ihre Neugier nicht immer beherrschen konnte, hatte sie trotzdem versucht, etwas herauszubekommen. Als Strafmaßnahme war ihr das Amt der Scholasterin entzogen worden, und sie hatte neue Aufgaben bekommen. Zu der Zeit begannen Agnes’ Schwierigkeiten im Kloster. Seitdem war das Leben hier zur Qual geworden.


  »Was tust du hier?«, erklang es nun laut und schrill vom Gang her.


  Agnes fuhr erschrocken herum. Hinter ihr stand die Äbtissin und blickte finster zu ihr hoch.


  Die junge Nonne hatte sich schnell wieder gefangen. »Ich hörte Geschrei und wollte helfen.«


  »Du hast hier nichts zu suchen. Sofort raus mit dir. Wehe, ich finde dich noch ein einziges Mal hier!«


  Seit den gestrigen Vorfällen hatte Agnes jeglichen Respekt gegenüber der Äbtissin verloren. Wer sich so anmaßend und rücksichtslos verhielt, dem konnte sie sich nicht unterordnen. »Habt ihr diese Schwestern auch von eurer Priorin schlagen lassen? Bei ihnen ist es jedenfalls deutlich sichtbar, dass sie unkeusch waren. Bei mir ist es nur eure unbegründete Vermutung.«


  Die Äbtissin holte wieder zu einer Ohrfeige aus, hielt aber im letzten Moment inne. Agnes hatte kampfbereit ihre Fäuste in die Seiten gestemmt, ab jetzt durfte sich niemand mehr erlauben, sie tätlich anzugreifen. Greta von Hattelen war sich ihrer körperlichen Unterlegenheit bewusst, sie war immerhin fast einen Kopf kleiner und nicht so kräftig gebaut. Die zwei Kontrahentinnen standen sich unbeweglich Auge in Auge gegenüber. Mit Blicken rangen sie miteinander, während im Hintergrund Adelheid in den Wehen stöhnte und schrie.


  Schließlich presste die Äbtissin hervor: »Hier finden gefallene Mädchen, die ihre Sünde bereut haben, ein neues Zuhause. Sie werden gnädigerweise aufgenommen, um Nonne zu werden. Die Kinder können natürlich hier nicht bleiben und werden deshalb nach ein paar Tagen an vorbildliche Familien weggegeben. Diese Einrichtung ist ein Zeichen christlicher Nächstenliebe an den Mädchen. Habt ihr das jetzt endlich verstanden? Wir müssen das geheim halten, damit wir nicht von diesen jungen Dingern überrannt werden. Wir können nur wenige aufnehmen. Ist das klar?«


  Agnes war bei der Erklärung immer weiter zurückgewichen. So viel Barmherzigkeit und Mitgefühl hätte sie der Vorsteherin niemals zugetraut. Falls die Äbtissin die Wahrheit sagte, verdiente diese Hilfe wirklich Hochachtung. Jede Frau, die hier Beistand gefunden hatte, würde auf ewig dankbar sein und dem Kloster die Treue halten. Deswegen hatte sich Agnes hier nie einordnen können – ihr fehlten diese bitteren Erfahrungen. Darum war sie von Anfang an eine Fremde gewesen.


  Die Nonne nickte nur kurz der Äbtissin zu und entfernte sich dann langsam. Sie war verwirrt. Sie konnte kaum glauben, was sie gerade gesehen und erfahren hatte. Aber warum wurden die Schwangeren weggeschlossen? Wenn schon mehrere Nonnen mit ähnlichen Erfahrungen hinter diesen Mauern Zuflucht gefunden hatten, gab es doch keinen Grund, ein Geheimnis daraus zu machen. Fremde kamen hier gar nicht herein. Selbst Familienangehörigen war der Zutritt verwehrt.


  Inzwischen war Agnes wieder zum Kreuzgang hinuntergestiegen. Sie stand im Brunnenraum, dem Waschraum der Schwestern, und grübelte hin und her. Jeder anderen Nonne hätte sie die Erklärung mit den gefallenen Mädchen auf der Stelle abgenommen, aber nicht der Äbtissin.


  Agnes war vor sieben Monaten nach Rinteln gekommen, im Januar kurz nach Epiphania28. Adelheid, Simons Schwester, war im Unterricht immer sehr still gewesen und hatte einen bedrückten Eindruck gemacht. Agnes hatte versucht, mit ihr zu sprechen, sie zu fragen, ob sie Hilfe benötigte. Aber die Novizin blieb verschlossen – jetzt war klar warum. Und nach etwa zwei Monaten war sie verschwunden. Heute, Anfang August, kam ihr Kind zur Welt. Agnes rechnete nach. Also musste Adelheid ungefähr im vierten Monat ihrer Schwangerschaft weggesperrt worden sein, damit niemand ihren Bauch sah. Ihr Sündenfall musste also im November gewesen sein. Die Geschichte klang einleuchtend.


  Aber wie stand es um die Nonne Ursula? Agnes hatte sie noch vier Monate nach ihrer Ankunft gesehen. Das letzte Mal war irgendwann im Mai gewesen. Sie hatten sich noch über die schöne Apfelblüte unterhalten. Jetzt schob sie ihren Bauch bereits sichtbar vor sich her. Sie musste also etwa im siebten Monat sein, höchstens im achten. Plötzlich schlug sich Agnes vor Schreck mit der flachen Hand gegen die Stirn. Ursula war etwa um die Zeit schwanger geworden, als Agnes hier ankam! Bis man sicher ist, dass ein Kind unterwegs ist, dauert es mindestens einen Monat, wenn nicht sogar zwei, dann kommt die Aufnahme ins Kloster. Das passte zeitlich überhaupt nicht zusammen. Ursula hatte ihr Kind empfangen, als sie schon längst Nonne war.


  »Die Äbtissin lügt!«, erklang es wütend im Brunnenraum.


  Vorbereitungen


  Glaubst du an Wunder, Vater?« Ludolf hatte sich wieder an den Tisch gesetzt. Der Domdekan war inzwischen fort.


  Johannes zog die Augenbrauen zusammen und starrte auf einen unsichtbaren Punkt irgendwo an der Wand. Schließlich antwortete er: »Kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  Wieder grübelte der Vater einen Moment. »Wie wunderbar oder wie übernatürlich etwas ist.«


  Ludolf schaute ihn verwundert an. »Könntest du mir das bitte genauer erklären?«


  »Du hast doch schon vom Blutwunder hier in St. Nikolai gehört?«


  Der Sohn bejahte. In Minden hatte er davon gehört. Bei der diesjährigen Karfreitagsprozession war zum ersten Mal in einer Monstranz eine Glasphiole mit etwas von dem Blut Christi durch die Stadt getragen worden. Und zwar das Blut, das austrat, als die römischen Soldaten Jesus in die Seite stachen, um zu sehen, ob er schon tot war. Das Glasgefäß wurde bei der Prozession hin und her geschwenkt. Und plötzlich war der Klumpen geronnenen Blutes wieder flüssig geworden. Nach dem Umzug, als die Reliquie auf den Altar gestellt worden war, erstarrte die Flüssigkeit wieder.


  »Auf den ersten Blick erscheint dieses Wunder jedenfalls erklärbar. Ein gefärbter Wachsklumpen, der erwärmt wird, verflüssigt sich wieder. Mir ist auch nur davon erzählt worden, aber ich habe mich ein wenig umgehört. Nur ... niemand hat gesehen, dass das Glasgefäß erwärmt wurde. Es wurde lediglich beim Tragen kräftig geschüttelt.«


  »Weißt du noch, ob es zu Ostern warm war?«


  Johannes schüttelte den Kopf. »Könnte ich nicht mehr sagen. Aber falls die Sonne scheint, kann ein Wachsklumpen allein durch die warmen Strahlen flüssig werden.«


  Ludolf nickte. »So ähnlich habe ich mir das auch gedacht. Übrigens: In Italien gibt es heutzutage öfter Berichte über solche Blutwunder.«


  Der Vater lachte. »Genauso wie man von den Splittern vom Kreuz Jesu, die allerorts ausgestellt sind, mehrere Kreuze bauen kann, wird es bald mehr Blut Christi in irgendwelchen Phiolen geben, als ein Mensch in seinem Körper hat. Frag den Bassenberg doch mal, ob seine Reliquie auch aus Italien kommt.«


  »Mach’ ich.«


  Die beiden Männer saßen zusammen am Tisch und lächelten sich an. Ludolf mochte diese ruhigen Augenblicke, wenn er sich mit seinem Vater ungestört unterhalten konnte. Johannes war kein Freund großer Worte, und mit Liebesbezeugungen hielt er sich immer zurück – besonders in der Öffentlichkeit. Aber man sah in seinen Augen ganz genau, wie er fühlte. Er liebte seine beiden Söhne, auch wenn er es nie direkt sagte. Falls es niemand sah – auch seine Frau nicht –, weinte er sogar mit ihnen.


  »Aber bei unserer Suche spielt Marias Verbindung zum weinenden Kruzifix eine Rolle«, unterbrach Ludolf die Stille. »Ich vermute, dass Wasser von oben darauf tropft oder hinter der Statue aus der Wand tritt. Und wenn man nicht genau hinschaut, denkt man, der Christus weine.«


  »Wir haben es hier wohl eher mit gläubigem Wunschdenken zu tun als mit tatsächlichem Geschehen«, stimmte Johannes zu. »Hast du dir das Kruzifix denn schon mal genauer angesehen?«


  »Agnes war mit in der Wohnung. Ich traute mich nicht, da sie bei solchen Dingen ein wenig ... äh ... empfindlich reagiert.«


  Der Vater lachte. »Das glaube ich. Aber wollen wir uns das Kreuz nicht schnell einmal genauer ansehen?«


  »Jetzt?«, fragte Ludolf erstaunt.


  »Klar. Wir haben es doch nicht weit. Und falls Agnes eher kommt, soll eine der Mägde ihr sagen, sie solle einen Augenblick warten.«


  »Einverstanden.«


  So machten sich Vater und Sohn auf zu Marias Wohnung. Die beiden wurden von der älteren Nachbarin in der unteren Wohnung erkannt und hineingelassen. Sie untersuchten die kleine Statue eingehend, betrachteten sie von allen Seiten genau, fanden aber nichts. Auch an Decke oder Wand war nichts Ungewöhnliches zu sehen, weder ein Loch noch eine feuchte Stelle.


  »Das Wunder scheint wohl doch mit der Statue zu tun haben«, folgerte Ludolf.


  Sein Vater nickte. »Möglich. Dann nimm sie doch mit, damit du sie genauer untersuchen kannst. Solange Maria Nachtigal im Kloster ist, merkt doch keiner, dass sie fehlt.«


  Auf dem Rückweg erzählte Ludolf noch einiges, was er bei seinen Studien über Blutwunder gelesen und gehört hatte. Sein Vater hörte gespannt zu und versprach seinem Sohn, einige Dinge für ein Experiment zu besorgen. »Ich hoffe, es funktioniert«, sagte Johannes und klopfte seinem Sohn anerkennend auf die Schulter.


  Damals in Italien


  Agnes drehte sich der Kopf, ihr war schwindelig. Sie konnte noch immer nicht glauben, was sie gerade gesehen und gehört hatte. Was ging hier vor? Was war mit Adelheid und Ursula geschehen? Warum log Greta von Hattelen so offensichtlich? Sie musste unbedingt versuchen, mit den schwangeren Mitschwestern zu sprechen. Egal wie oft die Äbtissin sie anschreien oder wie oft die Priorin ihr mit der Rute drohen sollte.


  Wäre es klug, den Domdekan ins Vertrauen zu ziehen? Seine Stellung und Autorität hätten sicherlich eine größere Wirkung. Aber wäre das auch zum Guten der weggesperrten Nonnen? Für sie wäre es besser, wenn diese Angelegenheit so still und ruhig wie nur möglich gelöst würde.


  Agnes spritzte sich das kalte Wasser des Brunnens ins Gesicht, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Eigentlich war sie ja gekommen, um nach Maria zu schauen. Schnell ging sie in die Küche und holte eine Schüssel mit einem köstlich duftenden Linseneintopf.


  Schon nach dem ersten Klopfen antwortete aus der Kammer eine leise Stimme. Agnes öffnete die Tür. Maria stand am Fenster und schaute hinaus. Sie sah inzwischen ein wenig erholter aus, machte aber noch immer einen traurigen, niedergeschlagenen Eindruck. Es würde sicher noch Wochen, wenn nicht Monate dauern, bis sie das Geschehene bewältigen würde.


  »Ich bin’s nur«, sagte Agnes beim Eintreten. »Ich habe euch eine kleine Stärkung mitgebracht.« Sie stellte die Mahlzeit auf den kleinen, roh gezimmerten Tisch. Der Teller mit der Suppe von heute Morgen war nicht angerührt worden.


  »Wie geht es euch?«


  »Diese dicken Mauern machen mich traurig. Ich möchte in meine Wohnung.«


  »Ihr solltet noch ein paar Tage hierbleiben, um euch zu erholen. Die Schwestern hier im Kloster kümmern sich gerne um euch.«


  Maria antwortete nicht und blickte nur abwesend aus dem Fenster. Agnes war ratlos. Wie konnte sie der armen Frau helfen? Plötzlich lächelte Maria.


  »Worüber freut ihr euch?«, fragte die Nonne erstaunt.


  »Schaut! Da sind die kleinen Vögel wieder.«


  Agnes trat ans Fenster und sah, wie sich mehrere Spatzen in den Brombeerbüschen stritten. Immer wieder flogen einige heraus, um gleich darauf wieder zurückzukehren. Währenddessen machten die kleinen Rabauken ein Höllenspektakel.


  »So viele Spatzen«, wiederholte Maria lachend. »Fliegen immer herum. Sind voller Leben und rufen den ganzen Tag.«


  Jetzt wandte sie sich um und blickte die Nonne zum ersten Mal direkt an »Wann darf ich nach Hause?«


  »Wartet noch bis nach der Beerdigung eures Mannes. Das wird bestimmt noch ein schwerer Gang für euch. Hier könnt ihr euch ganz in Ruhe erholen.«


  Maria drehte sich wieder zum Fenster hin. Das Lächeln war genauso schnell erloschen, wie es gekommen war. »Schon immer schwer gehabt. Nicht neu für mich. Meine Familie ...« Sie stockte.


  »Was ist mit eurer Familie?« Agnes hoffte, dass Maria ein wenig ins Erzählen kommen würde und auch endlich einen Hinweis zum Überfall auf sie und ihren Mann geben konnte.


  Mit monotoner Stimme sprach sie weiter: »Wir haben viel gearbeitet. Haben Salz aus Meer geholt. Bis der Krieg kam und alles zerstörte. Kein Salz, kein Geld, kein Essen.«


  Agnes erinnerte sich an Ludolfs Erklärungen. Das musste in Chioggia gewesen sein. Am Mittelmeer lebten einige Dörfer und Städte nur von der Gewinnung des weißen Goldes. Meerwasser wurde auf eingedeichte Felder geleitet. Das Wasser verdunstete in der heißen Sonne, das Salz blieb zurück und konnte geerntet werden.


  Wie in Trance erzählte Maria mit ihrem ungewohnten Akzent weiter: »War nicht viel zu essen da. Nur bei die Soldaten haben wir Essen bekommen. Aber ich musste aufpassen. Manche Soldaten nicht sehr nett.«


  War Maria wirklich nur ein Mitbringsel Ulrichs, um seine fleischlichen Gelüste zu befriedigen? Agnes machte die Probe aufs Exempel. »Aber euer Vater Wolter war doch auch Soldat. Hat er euch nicht unterstützt?«


  »Wer?« Verdutzt schaute Maria die Nonne an.


  »Euer Vater, der Bruder von Ulrich von Engern.«


  Sie wandte sich wieder zum Fenster. »Ulrich auch da gewesen. Immer sehr nett zu mir.«


  Agnes atmete tief durch. War das jetzt ein Ja oder ein Nein? Aber welches Kind erkennt nicht den Namen seines Vaters? Für Agnes wurde nun immer klarer, dass Ulrich von Engerns Bruder Wolter nicht Marias Vater war. Sie hatten das junge Mädchen verschleppt und ihm Gewalt angetan. Es in ein fremdes Land verschleppt, fort von Familie und Freunden, und nur um ... Agnes lief es eiskalt den Rücken herunter. Sie schüttelte sich vor Ekel bei dem Gedanken, was diese brutalen Kerle alles getan hatten. Für Agnes gab es dafür nur eine einzige Strafe ...


  »Ich sterbe auch bald.« Maria blickte noch immer in den Klostergarten. »Ich bin auch wie Spatzen.«


  »Warum seid ihr ein Spatz?«


  »Heute Morgen gesehen, wie Katze gekommen und Vogel gefangen. Nicht sofort getötet, wieder freigelassen. Spatz lief weg, wollte fliegen. Dann Katze ihn wieder gebissen. Noch mal und noch mal. Am Schluss Spatz nicht mehr bewegt. War tot.«


  »Seid ihr ein Spatz?«


  Maria nickte.


  »Wer ist die Katze?« Agnes war ganz aufgeregt. Kam jetzt die große Offenbarung?


  Aber die junge Frau schwieg.


  »Ist Ulrich die Katze?«, hakte die Nonne nach.


  Maria lächelte. »Nein. Ulrich ist Habicht.«


  »Warum ist Ulrich ein Habicht? Ein Habicht fängt auch Spatzen.«


  »Aber er quält sie nicht.«


  Agnes konnte ihre Neugier kaum beherrschen. Sie glaubte sich der Lösung nahe. »Wer ist die Katze?«


  »Es gibt viele Katzen. Viele, viele. Überall. Bis Habicht kommt, aber da der Spatz schon fast tot.«


  Was meinte sie damit? Der Habicht Ulrich hatte die Katzen verjagt, die den Spatz Maria gequält hatten. Welche Katzen meinte sie? Wusste Ulrich am Ende doch, wer Maria überfallen und Kunibert getötet hatte? Deckte er den Mörder? Natürlich! Deshalb wollte er auch unbedingt bei der Suche dabei sein und über alles informiert werden. Ulrich kannte den Mörder und hatte ihn vielleicht sogar selbst beauftragt! Aufgeregt lief Agnes durch den kleinen Raum und fummelte am Zipfel ihres Kopftuchs. Wurde ihm sein kleines Spielzeug aus Italien inzwischen lästig? Oder hatte er ein neues, jüngeres?


  Agnes stockte der Atem. Wie vom Schlag getroffen blieb sie stehen. Adelheid und Ursula! Waren sie die neuen Favoritinnen von Ulrich von Engern? Waren sie von ihm schwanger? Wie war er an die jungen Mädchen herangekommen? Welche Verbindung bestand zwischen dem unangenehmen Kerl und der Äbtissin? Warum beschützte und deckte Greta dieses Scheusal?


  »Ich will nicht eingesperrt sein!« Maria riss Agnes unsanft aus ihren Überlegungen.


  Die Nonne musste schnell umschalten. »Ihr seid doch nicht eingesperrt. Ihr könnt euch überall im Kloster frei bewegen. Es ist ein Haus Gottes.«


  »Haus Gottes«, murmelte die junge Frau leise und starrte weiter aus dem Fenster.


  »Wir kümmern uns gern um euch.«


  »Um mich nie jemand gekümmert. Kann mich allein kümmern. Brauche keine Hilfe.«


  Agnes versuchte behutsam, sie zu trösten: »Der Verlust Kuniberts ist bestimmt schwer zu verkraften.«


  »Was ist mit Kunibert?«


  Die Nonne hatte diese Frage nicht erwartet. »Er ist doch getötet worden.«


  »Ja und?«


  Agnes war fassungslos. Sie konnte kaum glauben, mit welcher Gleichgültigkeit Maria reagierte. Hatte der Schock ihre Erinnerung ausgelöscht? »Kunibert war doch euer Ehemann.«


  »Männer sind Katzen. Grausam und gemein. Am besten alle sofort ausrotten.«


  »War Kunibert auch grausam zu euch?«


  Maria drehte sich langsam um. Tränen rannen ihr über die Wangen, die ersten Tränen, die Agnes an ihr sah. Die junge Frau taumelte zum Bett hinüber und warf sich darauf. Leise weinend drehte sie sich zur Wand. Agnes versuchte immer wieder, Maria zu trösten, ihr gut zuzureden. Aber alle Mühe war umsonst. Die junge Frau reagierte nicht mehr. Man hörte sie nur leise Gebete murmeln.


  Agnes wartete noch geraume Zeit. Als Maria schließlich ruhiger geworden und eingeschlafen war, verließ sie den Raum. Sie hatte Ludolf eine Menge zu berichten.


  Der Priester


  Agnes benötigte geraume Zeit, um sich wieder zu beruhigen. Voller Zorn und Erregung hatte sie Ludolf von ihren Erfahrungen im Kloster berichtet. Von den schwangeren Schwestern, der misshandelten Maria und von ihren Schlussfolgerungen Ulrich von Engern betreffend.


  »Dieser Lump! Am liebsten würde ich ihn erschlagen.«


  »Agnes, so kenn ich dich ja gar nicht!« Ludolf war höchst erstaunt.


  »Ist doch auch wahr! Und dem sollen wir berichten? Ihm auch noch unter die Nase reiben: Wir wissen, was du mit den kleinen Mädchen machst.« Grimmig stapfte sie auf und ab und konnte sich nur schwer beherrschen.


  »Was mit der Äbtissin und den schwangeren Nonnen ist, sollten wir auf später verschieben«, schlug der junge Mann vor.


  »Und wenn Ulrich dahintersteckt?«


  »Das ist erst einmal eine Vermutung. Lass uns der Reihe nach vorgehen, damit wir uns nicht verzetteln.«


  Verärgert blieb sie stehen und schaute Ludolf an. Nun, wahrscheinlich hatte Ludolf recht, sie war viel zu aufgebracht, um noch klar denken zu können. Am liebsten hätte sie alle Probleme und Geheimnisse auf einmal gelöst, und zwar hier und jetzt. Aber das war unmöglich.


  »He, du Wirbelwind«, Ludolf lächelte sie an.


  »Was willst du?«, blaffte sie ihn an.


  »Bist du mir noch böse wegen vorhin?«


  Agnes sah ihn verständnislos an. Dann fiel ihr die Auseinandersetzung wegen der Wunder wieder ein. Das hatte sie in der Aufregung vergessen. »Miststück!«, presste sie hervor.


  »Es tut mit leid.«


  Frech streckte sie ihm die Zunge heraus. »Bäh!«


  Schelmisch lächelnd antwortete er: »Meine ist aber länger.«


  Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. So war er halt, den Kopf voller Blödsinn. Dankbar für die Ablenkung blickte sie ihm tief in die Augen und fühlte wieder dieses aufregende Kribbeln im Bauch. Sie verspürte den unbändigen Drang, sich ihm an den Hals zu werfen und ihn zu küssen. Einfach nur laut zu schreien: Ja, ich will dich! So laut, dass alle Welt es hören könnte. Seit die beiden vor zwei Jahren in Minden die Geliebte des Herrn vom Berge gesucht hatten, fürchtete sie diese Augenblicke, wenn ihr Herz dabei war, sich über ihren Verstand und ihr Gelübde hinwegzusetzen. Wenn Ludolf sie in diesem Augenblick in die Arme nehmen würde, wenn er es jetzt trotz der vorbeieilenden Passanten wagen würde, könnte sie sich nicht wehren. Aber dafür war er viel zu anständig. Glücklicherweise. Oder doch eher leider?


  »Agnes, wo bist du gerade?« Er musste grinsen, denn seine Herzallerliebste stand mit offenem Mund vor ihm und schaute ganz verträumt.


  Die Nonne hüstelte kurz und ordnete dann nervös ihr Skapulier. »Nirgendwo«, erklang es heiser.


  Ludolf fragte: »Wir wollten doch noch zu der Nachbarin der Nachtigals und sie fragen, ob sie weiß, was mit Kuniberts Eltern los ist.«


  »Lieber erst zum Priester Arnold Bassenberg. Ich will mehr über Maria erfahren. Ich möchte die Sicht eines Geistlichen kennenlernen. Von Ulrich bekommen wir sowieso keine ehrliche Auskunft.«


  »Einverstanden.«


  Sie machten sich auf den Weg zur Kirche. Es war nicht weit. Sie mussten nur die Klosterstraße bis zum Marktplatz gehen. Dann nach rechts, am Rathaus vorbei, und schon stand man vor dem Portal von St. Nikolai.


  Unterwegs blickte Agnes immer wieder heimlich zu Ludolf hinüber. Er brachte sie andauernd durcheinander. Entweder durch sein Gequatsche, wenn er wieder auf Streit aus war, oder wie eben, als er sie mit seinen treudoofen Hundeaugen angelächelt hatte.


  Sie atmete tief durch und sagte: »Übrigens: Vor etwa einem Jahr hat jemand bei meinen Eltern angefragt, ob ich seinen Sohn heiraten wolle.«


  Ludolf war plötzlich langsamer geworden. Seine Knie waren augenblicklich weich wie Butter. Er versuchte souverän zu klingen, was ihm aber völlig misslang. »W... wer denn?«, stotterte er.


  »Ein reicher Grundbesitzer aus der Gegend.«


  »Und?« Seine Stimme zitterte.


  »Was, und?«


  Seine Kehle war wie zugeschnürt. Verstand sie denn nicht, was er meinte? »Hast du zugestimmt?«


  Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. »Meine Eltern haben zugestimmt.«


  »Und du?«


  »Ich noch nicht. Ich erbat mir Zeit, um darüber nachzudenken.«


  Ludolf bekam kaum noch einen Gedanken zusammen. »Ich dachte ...«


  »Was?« Agnes beobachtete ihn ganz genau aus den Augenwinkeln.


  Ludolf schüttelte nur heftig den Kopf und winkte ab. Er dachte an ihr Versprechen, nur ihn heiraten zu wollen, falls sie einmal keine Nonne mehr sein sollte. Und jetzt das! Warum hatte sie ihm das überhaupt erzählt? Sie war eine treulose Hexe. Ein Biest.


  Agnes schwieg auch. Sie sah genau, wie ihn diese Nachricht getroffen hatte. Und das war auch so beabsichtigt gewesen. Er hatte es schließlich verdient. Das war die Strafe für sein mangelndes Feingefühl, wenn er sie oder ihren Glauben angriff. Außerdem war es keine Lüge gewesen. Jemand hatte tatsächlich um ihre Hand für seinen Sohn angehalten. Und sie hatte noch nicht abgelehnt – trotz ihres Gelübdes. Ludolf sollte ruhig spüren, dass er nicht der Einzige war, der sich für sie interessierte, dass er sich nicht alles erlauben konnte.


  [image: image]


  Schweigend waren sie auf dem Kirchplatz angekommen und standen nun vor St. Nikolai, einem dreischiffigen Gebäude aus dem für die Gegend üblichen rötlichen Sandstein. Aber in den vielen Jahrzehnten seit der Errichtung hatte das Mauerwerk eine dunkle Patina angenommen.


  »Der Priester scheint Maria gut zu kennen«, erklärte Agnes. »Wie die Nachbarin sagte, war er am Tag des Überfalls noch bei ihr.«


  Ludolf nickte zustimmend.


  »Im Kloster nimmt er die Beichte ab. Er ist jeden Vormittag da und spricht mit Nonnen, die geistliche Hilfe brauchen. Er ist ein angenehmer Gesprächspartner. Sehr liebenswürdig und höflich, klug und belesen. Bei einigen Nonnen, die er schon länger kennt, ist er sehr freundschaftlich, fast wie ein Vater oder ein großer Bruder.«


  »Was weißt du noch von ihm?«


  »Seine Predigten sind oft düster und drohend. Er spricht von Hölle und Verdammnis für alle Sünder. Einige Nonnen und Novizinnen bekommen immer Angst vor ihm, wenn er mit drohendem Finger auf sie zeigt.«


  Die beiden betraten die Kirche. Agnes bekreuzigte sich und machte einen Knicks in Richtung des Altars. Als Ludolf nicht reagierte, stupste sie ihn an. Aber er schaute sie nur groß an. Sie hatte ganz vergessen, dass es ihm schon immer an Respekt gegenüber Geistlichen und Bildnissen gemangelt hatte. Pater Arnold Bassenberg fanden sie in einer kleinen Seitenkapelle beim Auswechseln einiger abgebrannter Kerzen. Höflich begrüßten sich die drei.


  »Habt ihr schon etwas gefunden, werte Schwester?«, fragte der Priester Agnes. Er hatte eine angenehme, sanfte Stimme.


  »Maria hat noch nichts gesagt. Sie steht noch immer unter Schock. Und sonst sind wir erst am Anfang unserer Suche. Bisher haben wir noch niemanden gefunden, der etwas zur Aufklärung beitragen kann.«


  »Hat denn niemand etwas gesehen oder gehört, was passiert ist?«


  Agnes musste dies verneinen.


  Der Pater nahm die Kerzenstummel und ging in Richtung Altar. Die beiden jungen Leute folgten ihm. Nachdem Bassenberg die Wachsreste auf eine Bank gelegt hatte, war er wieder ganz Ohr.


  Ludolf begann: »Könnt ihr uns ein wenig mehr über Maria erzählen? Vielleicht hilft uns das zu verstehen, was ihr passierte.«


  Der Pater lächelte sehr freundlich: »Was kann ich schon wissen? Ich bin doch nur ein einfacher Diener Gottes. Außerdem – das sollte euch doch klar sein – alles, was im Rahmen der Beichte gesagt wurde, ist tabu.«


  »Selbstverständlich. Aber wir sind uns sicher, dass ihr uns helfen wollt. Es gibt doch bestimmt Dinge, die vom Beichtgeheimnis nicht betroffen sind.«


  Der Priester lächelte die beiden jungen Leute an und nickte. »Natürlich helfe ich. Gerne. So weit es mein bescheidenes Wissen zulässt. Was möchtet ihr wissen?«


  »Fangt doch einfach an«, schlug Agnes vor. »Bei wichtigen Punkten werden wir schon nachfragen.«


  »Gut, gut.« Er strich sich durch sein glatt rasiertes Gesicht und dachte einen kurzen Augenblick nach. Sein Lächeln war verschwunden, als er zu erzählen begann. »Maria ist eine wahrhaftige Heilige. Sie erhält vom Allmächtigen Visionen vom Untergang der Welt. Sie sieht Krieg, Feuer, Vernichtung und Tod, als würde sie direkt aus der Apokalypse zitieren. Und dazu kommen dann die Tränen des Herrn, die während der Visionen auf der Christusstatue erscheinen.«


  »Habt ihr sie schon gesehen?«, fragte Ludolf.


  »Aber sicher!«, beteuerte Arnold Bassenberg. Stolz richtete er sich auf. »Ich sah die Tränen auf dem Angesicht erscheinen, so wie viele andere Gläubige auch. Schon Dutzende haben diese Offenbarungen Gottes gesehen!«


  »Passiert auch etwas im Anschluss an diese Offenbarungen?«


  »Wie meint ihr das?«


  Ludolf atmete hörbar aus. »Nun, ja. Haben sich die Prophezeiungen auch erfüllt?«


  Der Priester nickte. »Natürlich. Wir sehen die Erfüllung zwar nicht jedes Mal, aber ein prägnantes Beispiel gibt es. Nach der Karfreitagsprozession vor zwei Jahren hatte Maria wieder eine heftige göttliche Eingebung. Und am nächsten Tag klagten die Ersten über eine Krankheit bei ihren Rindern, Schweinen und Schafen. Fast alle Tiere hier in Rinteln krepierten an der Seuche.«


  Der junge Mann hatte von dem Unglück gehört. »Und wann bekommt sie Visionen? Bei jedem Besuch?«


  »Oh nein!« Er hob abwehrend die Hand. »Das würde solche Wunder doch nur zu etwas Alltäglichem machen, zu etwas Nichtigem. Nein, Maria hat die Eingebungen nur an den Gedenktagen ehrwürdiger Märtyrer.«


  »Und wo bekommt sie diese ... Eingebungen?«


  Der Pater zog die Augenbrauen zusammen. »Ihr habt Zweifel?«


  Ludolf lief augenblicklich rot an. »Ich möchte mir nur ein eigenes Bild machen.«


  Arnold Bassenberg wandte sich an Agnes: »Seid ihr auch so skeptisch?«


  »Keinesfalls«, beteuerte sie. »Ich bin ganz und gar von der göttlichen Quelle der Visionen überzeugt.«


  »Gut.« Der Priester war zufrieden und lächelte nachsichtig.


  Er bat die beiden Besucher, ihm zu folgen. Er führte sie ins südliche Seitenschiff. Neben einem kleinen Fenster hing ein weißes Kruzifix auf dunklem Holz. Es sah wie ein Zwilling der Statue in Marias Wohnung aus. Am Boden darunter stand eine metallene Schale, die die heiligen Tränen auffangen sollte, wenn die Heilige von Rinteln wieder vom Geist Gottes inspiriert wurde. Neben dem Gefäß lagen diverse Rosenkränze, Blumen, Täfelchen mit Bitten um Heilung und andere Aufmerksamkeiten.


  Ludolf beugte sich vor und betrachtete eingehend das Heiligenbild. Der Priester behielt ihn dabei misstrauisch im Auge und achtete darauf, dass der junge Mann nichts Unangemessenes unternahm.


  Arnold Bassenberg erklärte weiter: »Ich habe drei heilige Kruzifixe erstehen können. Eines seht ihr hier, eines hängt in Marias Wohnung und eines bei der Äbtissin. Sie wurden vom Papst höchstpersönlich gesegnet. Sie sind von einem Eremiten aus einem Stein aus dem Heiligen Land hergestellt worden.«


  Ludolf beendete seine Untersuchung und fragte: »Erscheinen auf dem Bild der Äbtissin auch Tränen?«


  »Oh, nein! Dieses Wunder erscheint nur, wenn Maria Visionen hat. Sonst nie.«


  »Seit wann habt ihr diese Kruzifixe?«


  »Schon ein paar Jahre. Aber sie haben auf Maria gewartet, um durch sie Gottes Allmacht bekannt zu machen.«


  Ludolfs Gesicht war wie versteinert. Er grübelte und hatte einen leeren Blick bekommen. Man konnte förmlich sehen, wie sich seine Gedanken im Kopf gegenseitig jagten.


  Nun wandte sich Agnes an den Priester. »Gibt es denn Personen, denen diese Wunder ein Dorn im Auge sind?«


  Der Angesprochene nickte bedächtig. »Ein paar. Glücklicherweise nur wenige. Aber seit ein paar Tagen ist ein Bettelmönch in der Stadt.«


  »Seine abscheulichen Reden haben wir heute Vormittag schon gehört.«


  »Er predigt überall in der Stadt, Maria sei eine Ketzerin. Sie sei ein Kind Satans. Könnt ihr euch diese Abscheulichkeit vorstellen?« Bassenberg wurde von Satz zu Satz lauter. »Dieser sogenannte Mönch speit Gift und sät Zwietracht. Er spaltet die Einwohnerschaft. Sogar einige treue Kirchgänger sind plötzlich gegen Maria. Der Mönch ist derjenige, der von Dämonen besessen ist! Nicht Maria! Man sollte so schnell wie möglich den Bischof holen und den Mönch exkommunizieren lassen.« Der Priester hatte sich in Rage geredet. Er atmete schwer und sah aus, als wolle er jeden Augenblick losstürmen und über seinen Gegner herfallen.


  Aber Agnes hatte bei ihrer Frage einen bestimmten Punkt im Auge gehabt: »Könnte der Mönch Maria angegriffen haben?«


  Spontan platzte Bassenberg heraus: »Ja, das traue ich diesem Gotteslästerer zu. Er hat Maria verflucht. Solch einem trau ich alles zu. Leider tut unser Bürgermeister nichts dagegen. Es sei ja noch nichts passiert. Aber wie lange geht das noch gut? Ich habe auch schon mit dem Verwalter des Grafen geredet, damit er beim Rat interveniert.«


  Die junge Nonne blickte Ludolf kurz an, der nickte nur. Wieder ein Verdächtiger auf der Liste. Von Stunde zu Stunde wurde das Geschehen um Maria unübersichtlicher. Wie konnte man überhaupt noch erkennen, was wichtig war und was nebensächlich? Kuniberts Tod, Marias Visionen, ihre Verschleppung aus Italien, der gegen sie predigende Bettelmönch, Ulrichs Vorliebe für junge Mädchen, seine kruden Nachforschungen, der Verdacht gegen die Holzdiebe.


  Agnes atmete tief durch. »Gibt es noch andere Leute, denen es nicht gefällt, dass Maria Visionen hat?«


  Arnold Bassenberg überlegte einen Moment und strich sich abermals durchs Gesicht. Er hatte sich inzwischen wieder unter Kontrolle und war ruhiger geworden. »Nun ja, der ehemalige Verwalter des Burgsitzes des Grafen, der alte Nikolaus Binder, nannte Maria und mich Betrüger. Er hat mich in der letzten Woche auf dem Marktplatz sogar mit seinem Stock angegriffen.«


  »Traut ihr ihm auch einen Angriff auf Maria zu?«


  »Schon«, entgegnete Bassenberg, klang dabei aber nicht sehr überzeugt.


  Ludolf ergriff wieder das Wort: »Auffällig ist, dass nur Kunibert getötet wurde, Maria dagegen nur leicht verletzt. Habt ihr eine Erklärung dafür?«


  »Vielleicht wurde der Angreifer gestört.«


  »Daran haben wir auch schon gedacht. Aber von wem? Der tote Kunibert Nachtigal wurde doch erst am Morgen von der Nachbarin entdeckt. Das würde dann ja bedeuten, dass derjenige, der Maria das Leben gerettet hat, sich einfach davonmachte und Maria sich selbst überließ, obwohl sie offensichtlich unter Schock stand.«


  Ludolf beobachtete die Wirkung seiner Worte genau. Der Priester war zwar einen Schritt zurückgewichen, schwieg jedoch.


  Ludolf ließ nicht locker. »Habt ihr eine Idee dazu?«


  »Nein. Ihr denn?«


  »Ihr ward am Abend des Überfalls doch noch bei Maria.«


  »Das stimmt. Ich hatte gehört, dass sie krank war. Ich habe nur kurz nach ihr gesehen und für sie gebetet.«


  »Sagte sie etwas?«


  »Nein. Sie war schwach und murmelte nur wirres Zeug. Wie üblich, wenn sie unter Fieber leidet.«


  »Habt ihr sonst etwas Auffälliges bemerkt?«


  Arnold Bassenberg überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nichts. Ich denke, ich kann euch bei der Suche nach Kuniberts Mörder nicht mehr helfen. Leider. Ich wünschte, ich wüsste mehr, damit Maria wieder zur Ruhe kommen kann.«


  Die drei schauten sich verlegen an. Damit war fürs Erste alles Wichtige gesagt. Weitere Fragen konnten erst gestellt werden, wenn sich neue Anhaltspunkte ergaben.


  Agnes erkundigte sich höflich: »Werter Pater, entschuldigt bitte, aber ich habe noch eine persönliche Frage: Wie lange seid ihr schon hier in Rinteln tätig?«


  »Ich bin seit sechsundzwanzig Jahren hier. Mit einunddreißig wurde ich aus Hameln hierherversetzt. Und kurze Zeit später durfte ich auch der Beichtvater des Klosters werden. Das war ein großes Vorrecht.«


  Die junge Nonne war beeindruckt. »Dann kennt ihr einige der Schwestern schon länger?«


  »Oh, ja.« Seine Augen glänzten. Voller Freude berichtete er: »Ich erinnere mich noch an Greta von Hattelen. Sie war die Erste, die bei mir die Beichte ablegte. Damals war sie noch Novizin. Mit Bewunderung habe ich ihre Entwicklung zur Äbtissin beobachtet. Ihr Glaube, ihr Ausharren und ihre Treue wurden mit dem hohen Amt belohnt.« Bassenberg schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Nun, wenn ihr keine Fragen mehr habt, würde ich mich jetzt gerne wieder meinen Aufgaben widmen.«


  Ludolf und Agnes bedankten sich herzlich für seine bereitwillige Hilfe. Der Priester nahm die Kerzenreste von der Bank und verschwand durch eine Seitentür von St. Nikolai. Die beiden jungen Leute schauten sich in der Kirche um. Das Gebäude war natürlich nicht so groß und prächtig wie der Mindener Dom, auch nicht so alt, war mit einer geschätzten Länge von etwa sechzig bis siebzig Schritt doch recht ansehnlich für eine kleine Stadt wie Rinteln.


  Ludolf schlenderte zum Altar und erblickte dort ein Reliquiar mit einem kleinen Glasgefäß. Im Innern der Phiole klebte ein rötlich-brauner Klumpen. Dies musste das sogenannte Blutwunder sein.


  »Können wir jetzt weiter?« Agnes drängte zum Aufbruch. Sie hatten heute noch einiges zu tun.


  Ludolf hätte das Glas gerne genauer untersucht. Dies war aber hier, wo jeden Augenblick der Priester oder ein Gläubiger erscheinen konnte, viel zu gefährlich. »Ich komm ja schon«, knurrte er ungehalten.


  Ein Gefangener


  Agnes und Ludolf traten vor das Portal von St. Nikolai. Die Sonne brannte heiß auf den Kirchplatz nieder. Sofort fiel ihnen die kleine Menschenansammlung am Rathaus auf. Einige Reiter wurden von Schaulustigen umringt.


  »Das ist doch dieser Ulrich von Engern!«, rief Agnes aus. »Ich dachte, der wäre auf der Menschenjagd.«


  »Oder er ist wieder zurück«, merkte Ludolf an.


  Beide eilten das kurze Stück zum Rathaus hinüber und versuchten, den Grund der Aufregung zu ergründen. Die Reiter hatten einen jungen Mann in ihre Mitte genommen. Ihm waren die Hände auf dem Rücken gefesselt worden. Das lange Ende des Seils war am Sattel Ulrichs von Engern festgebunden. Der Gefangene war übel zugerichtet. Seine Kleidung war zerrissen und verdreckt, das Gesicht blutverschmiert und voller Kratzer und Abschürfungen. Offensichtlich waren die Häscher wenig zimperlich gewesen und hatten ihn zeitweise hinter sich hergeschleppt.


  Nun erkannte der Herr von Engern die Möllenbecker in der Menge. »Ich habe den Schuft erwischt. Er wollte sich in Richtung Herford aus dem Staub machen.«


  Der junge Mann zerrte an seiner Fessel und schrie: »Ich bin unschuldig! Ich war noch nie in dieser Stadt! Das muss ein Missverständnis sein!«


  Als Antwort erhielt er von einem der Reiter einen brutalen Tritt an den Kopf. Einige der Zuschauer jubelten laut auf. Der Getroffene sackte mit einem Stöhnen auf die Knie. Seine Nase begann zu bluten, während er von der aufgeheizten Menge angespuckt und verspottet wurde.


  »So ergeht es allen, die mich oder meine Familie angreifen«, höhnte Ulrich.


  Die Menge schrie nach Vergeltung für den Überfall auf Maria und für Kuniberts Tod. Sie drohte allen Herumtreibern, die es wagten, sich in Rinteln blicken zu lassen, drakonische Strafen an.


  Agnes hatte Ludolfs Hand genommen und drückte sie kräftig. Ihre Wut war deutlich zu spüren. Sie war kurz vor dem Platzen. Als sie seine Hand wieder losließ und losstürzen wollte, hielt er sie am Arm fest.


  »Halt dich zurück!«, flüsterte Ludolf ihr ins Ohr. »Dagegen kommen wir nicht an.«


  Sie versuchte ihn abschütteln. »Lass mich! Das Schwein kann jetzt was erleben!«


  »Bitte, Agnes, nicht. So helfen wir dem Gefangenen nicht. Du machst die Sache für ihn und uns nur schlimmer. Wir haben auch noch andere Möglichkeiten.«


  Wütend funkelte sie Ludolf an. Wie konnte er es nur wagen, für sie zu entscheiden? Er war weder ihr Vater noch ihr Ehemann! Sie schlug ihm mit der Faust mehrfach auf die Schulter, aber er ließ nicht locker.


  »Bitte!«, flehte er. »Gegen die Leute kommen wir nicht an. Die zerreißen uns.«


  Agnes sagte nichts mehr, sondern ergab sich in ihr Schicksal und wehrte sich nicht mehr gegen seinen Griff. Diesmal mochte Ludolf ja recht haben, ein Unrecht war es trotzdem, was hier geschah. Ihre Augen blitzten noch immer gefährlich und schossen tödliche Pfeile.


  Ulrich von Engern hatte von diesem Zweikampf nichts mitbekommen und verkündete nun stolz: »Ich hab den Mörder. Ihr könnt nach Hause gehen.«


  »Hat er denn gestanden?«, rief Agnes.


  »Noch nicht.«


  »Wenn ihr keinen begründeten Hinweis habt oder jemand die Schuld bezeugt, ist die Verhaftung unrecht.«


  Ulrich winkte herrisch ab. »Er ist ein Jude. Er wird eingesperrt. Ich habe schon länger nach Verbrechern gejagt als ihr. Ich kenn mich damit aus.«


  Die Nonne wollte gerade eine entsprechende Antwort geben, als Ludolf ihr unsanft ins Hinterteil kniff und sie anzischte, endlich den Mund zu halten. Erschrocken fuhr sie herum und rieb sich die brennende Stelle. Weniger der Schmerz als vielmehr der Schreck ließ sie nun schweigen. Als Vergeltung trat sie Ludolf kräftig gegen das Schienbein. Nun war er an der Reihe, ein schmerzverzerrtes Gesicht zu machen. Alles halb so schlimm, dachte er, Hauptsache, sie hielt endlich ihr vorlautes Mundwerk. Gerechtigkeitssinn ist ja sehr lobenswert, ohne Geduld kann diese Eigenschaft jedoch alles nur noch schlimmer machen.


  Ulrich und seine Reiter waren inzwischen von den Pferden gestiegen und mit ihrem Gefangenen im Rathaus verschwunden. Die Zuschauer unterhielten sich zwar noch aufgeregt, aber nach und nach löste sich der Pulk auf, und die Menschen gingen wieder ihrer täglichen Arbeit nach. Zurück blieben Ludolf und Agnes.


  »Was sollte das, du Spinner?«, maulte sie schließlich.


  »Ulrich und seine Reiter hätten uns plattgemacht. Und dann?«


  Grimmig schaute sie ihn von der Seite an. »Ich meine nicht das mit diesem ... diesem ... Ulrich. Warum hast du mir in den Hintern gekniffen? Wenn das nun jemand gesehen hat? Was sollen die Leute denken?«


  »Die denken bestimmt: der Glückspilz! Dürfte ich doch auch einmal in diesen knackigen Po kneifen.«


  Ungläubig schaute Agnes ihn an, als hätte er in einer ihr unbekannten Sprache gesprochen. Erst als sich wieder seine Lachfältchen in den Augenwinkeln zeigten, verstand sie. Blitzschnell drehte sie sich um und hielt sich den Mund zu. Sie konnte nicht anders, sie prustete einfach los. Ihre Anspannung löste sich in einem nicht zu unterdrückenden Lachen, das ihr die Tränen in die Augen trieb. Als sie sich schließlich wieder einigermaßen beruhigt hatte, zeigte sie ihm einen Vogel.


  Mit einem verständnislosen Kopfschütteln resümierte sie. »Du bist tatsächlich der größte Spinner, den ich kenne.«


  »Hat dich das schon jemals gestört?« Er grinste breit.


  Erst mit gewisser Verzögerung antwortete sie: »Nö.«


  »Ich darf also noch mal?«


  Sie richtete sich auf und hob drohend ihren Zeigefinger. »Wag es nicht!«


  Lächelnd standen sie sich gegenüber und blickten sich nur an. Langsam ging Ludolf auf sie zu, bis er nur noch wenige Handbreit von ihr entfernt war. Gerade wollte er ihre Hände ergreifen, als eine Frau, die auf dem Weg zur Kirche war, Agnes grüßte. Die Nonne erschrak und stotterte eine kurze Erwiderung. Sofort war sie sich der verfänglichen Situation bewusst und machte einen Schritt rückwärts.


  Auch Ludolf hatte verstanden. Verlegen kratzte er sich am Hals und wechselte sofort das Thema: »Wen befragen wir jetzt?«


  »Wir wollten doch noch einmal zu Marias Nachbarin wegen Kuniberts Eltern.«


  Er nickte und beide machten sich dann auf den Weg – mit einer Armeslänge Abstand voneinander.


  Die ältere Nachbarin


  Agnes und Ludolf näherten sich dem Haus, in dem Maria und Kunibert wohnten. Schon von Weitem sahen sie Simon auf der Mauer sitzen. Mit kleinen Steinen bewarf er die gegenüberliegende Umfassung. Dies war allem Anschein nach sein Lieblingsplatz, von dort aus konnte er alle Vorbeikommenden beobachten und notfalls nach hinten in den Garten verschwinden.


  Agnes winkte dem Jungen zu, als er sie erblickt hatte. Sollte sie ihm erzählen, dass sie seine Schwester gesehen hatte? Aber was konnte man ihm ohne Probleme sagen? Dass Adelheid schwanger war? Das hätte nur Ärger gegeben, weil Simon damit sofort zu seinen Eltern gelaufen wäre. Die hätten natürlich auf der Stelle ihre Tochter sprechen wollen, um zu erfahren, welcher Unhold sich an ihr vergangen hatte. Ulrichs kleiner Harem im Kloster wäre zwar aufgeflogen, und man hätte endlich gewusst, wie der Kerl an die Mädchen kommen konnte, aber das hätte die Nachforschungen zum Erliegen gebracht. Also nahm sich Agnes vor, einen besseren Augenblick für diese Hiobsbotschaften abzuwarten.


  Simon war von der Mauer gesprungen und lief erfreut auf sie zu. »Ihr braucht wohl doch meine Hilfe?«


  Agnes lächelte. »Vielleicht brauchen wir einen Führer für Rinteln.«


  »Einverstanden. Was zahlt ihr mir?«


  Agnes lachte auf. »Ich denke, du bist Marias Freund. Und dann verlangst du eine Entlohnung für deine Hilfe?«


  Simon schwieg und blickt missmutig zu ihr hoch. Ärgerlich trat er gegen einen kleinen Stein, der Staub aufwirbelnd davonflog.


  Agnes wuschelte ihm durch die blonden Haare. »Du kleiner Halunke!« Sie zwinkerte ihm lächelnd zu. »Wir haben bestimmt eine Kleinigkeit für dich.«


  Simons Gesicht hellte sich wieder auf. »Geht in Ordnung. Sagt Bescheid, und ich helfe euch.«


  »Machen wir sofort.«


  »Hand drauf?«, fragte er verschmitzt.


  Agnes und Simon reichten sich die Hände und drückten, so fest es ging. Keiner von beiden wollte sich die Blöße geben und als Erster aufgeben – hier ging es um die Ehre. Der Junge biss die Zähne zusammen, sein Gesicht lief rot an, und er knurrte wie ein Hund. Schließlich gab Agnes nach und flehte lächelnd um Gnade. Stolz und beschwingt marschierte der Sieger von dannen und kletterte wieder auf seinen Beobachtungsplatz auf der Mauer.


  Ludolf war inzwischen ins Haus gegangen und hatte an die Tür der älteren Nachbarin geklopft. Als Agnes ankam, öffnete die Frau gerade.


  »Ach, ihr seid’s. Habt ihr schon was?«, begann sie ohne Umschweife.


  Der junge Mann verneinte und erzählte in kurzen Worten vom erfolglosen Besuch bei Kuniberts Eltern. »Könnt ihr uns helfen? Entweder sind die Nachtigals sehr verschlossen oder haben große Angst.«


  Das Gesicht der Alten hatte sich verfinstert. Sie nickte wissend. »So wie die sind einige hier in Rinteln. Die ham Angst.«


  »Wovor?«


  »Angst, Haus und Hof zu verlieren.«


  »Wieso sollten sie das?«


  Erstaunt zog die Frau die Augenbrauen hoch. »Hatte ich euch nicht von diesem Ulrich erzählt?«


  »Doch«, bejahte Ludolf.


  »Er verleiht Geld, und wer nicht bezahlen kann, verliert noch das Wenige, was er vorher hatte.«


  »Und Kuniberts Eltern haben also auch von Ulrich Geld bekommen.«


  Sie nickte heftig. »So isses. Vor fünf Jahren warn die mit die Ersten, die von Ulrich von Engern was kriegten. Die durften in die alte Bruchbude auf seinem Grundstück einziehn. Der alte Nachtigal wurd dann schwer krank und Kunibert konnt nich genug mit der Holzfällerei verdienen. Irgendwann gab’s Streit zwischen Ulrich und Kunibert. Hier vor der Tür war’s.« Sie fuchtelte wild mit dem Arm und deutete auf den Hauseingang. »Hab’s genau gehört! Kunibert hat gedroht: Ich zahl dir nix mehr, sonst werd ich alles erzählen. Darauf der schäbige Ulrich: Pass auf, dass dir nich mal ’n Baum auf’n Kopf fällt.« Die Frau war während ihrer Erzählung immer lauter und heftiger geworden.


  Agnes warf Ludolf einen wissenden Blick zu. Sie hatte doch geahnt, dass dieser Schurke noch mehr auf dem Kerbholz hatte, als nur junge Mädchen verschleppt zu haben.


  Der junge Mann hakte nach: »Werte Frau, was wollte Kunibert denn erzählen?«


  Sie zuckte mit den Schultern »Weiß nich. Muss aber was Schlimmes gewesen sein. Der Ulrich haute ganz schnell ab.«


  »Könnten die Eltern wissen, was Kunibert erfahren hatte?«


  »Kann ich doch nich sagen.« Die Frau fühlte sich durch die auf sie einprasselnden Fragen bedrängt. »Hab mit denen schon ’ne Zeit nich mehr geredet.«


  Agnes versuchte die Frau zu beruhigen. »Da habt ihr recht. Man kann heutzutage nicht alles wissen. Wir haben euch schon zu lange aufgehalten. Bitte verzeiht uns.«


  Die Frau lächelte und zeigte abermals ihre Zahnruinen. »Nich schlimm, liebe Schwester. Ihr tut ja auch ’ne Menge bei euch im Kloster. Ich bet jede Messe einen Rosenkranz nur für euch.«


  Die Wangen der jungen Nonne röteten sich vor Verlegenheit. »Ihr seid sehr freundlich«, antwortete sie.


  »Doch, doch, mein Kindchen.« Die Frau klopfte Agnes auf die Schulter. »Is schon gut so.«


  »Könntet ihr uns dann nicht noch einen Gefallen tun?«


  Plötzlich war die Frau wieder zugänglich. »Aber sicher! Was denn?«


  »Würdet ihr bei Kuniberts Eltern vorsichtig nachfragen? Vielleicht wissen sie doch etwas.«


  »Das werd ich machen. Nur für euch.«


  Die Möllenbeckerin bedankte sich herzlich.


  Ludolf nutzte die Gunst des Augenblicks für eine weitere Bitte: »Wer könnte uns wohl noch etwas über Kunibert sagen? Hatte er einen engen Freund?«


  Die ältere Frau grübelte einen Moment und antwortete dann: »Lothe, Werner Lothe. Der is auch Holzfäller. Der wird jetzt aber im Wald bei der Arbeit sein.«


  »Und wo wohnt er?«


  »Keine Ahnung. Irgendwo in der Nähe vom Wesertor. Ich hab ihn nur gesehen, wenn er gekommen oder gegangen is. Da müsst ihr ein’ andern fragen.«


  »Machen wir.«


  Die beiden jungen Leute bedankten sich herzlich für die Hilfe und baten die Nachbarin, im Burgsitz des Möllenbecker Klosters oder des Domkapitels Bescheid zu geben, falls sie etwas von den Nachtigals hörte. Sie versprach es hoch und heilig.


  Ludolf und Agnes standen wieder auf der Straße und dachten angestrengt nach. Womit hatte Kunibert Ulrich gedroht? Was sollte er erzählen können? Was war geschehen? Wenn es so viel Streit gab, warum hatte Kunibert dann Maria bekommen? Die Magd Jutta hatte es ja auch nicht verstanden.


  Agnes konnte ihre Abneigung gegen den Herrn von Engern kaum zügeln: »Dieser Hanswurst ist ein hinterhältiges Ekel.« Sie stampfte wieder zornig mit den Füßen. »Wir müssen ganz genau aufpassen, denn er wollte bei den Nachforschungen nur deshalb selbst dabei sein, um seine eigene Schuld zu vertuschen.«


  »Versuchen wir doch, Kuniberts Freund zu finden.«


  »Jetzt?« Sie blieb stehen und betrachtete ihn voller Unverständnis. »Du hast doch gehört, der muss im Wald sein.«


  »Vielleicht ist ja seine Frau da.«


  Ihr Gesicht klärte sich auf. »Gute Idee. Du bist ja doch zu etwas nütze. Und wie finden wir sein Haus? Hast du auch dafür eine Lösung?«


  Ludolf nickte grinsend und zeigte auf Simon, der noch immer auf der Mauer saß. »He, Simon. Kennst du Kuniberts Freund Werner Lothe?«


  Flink sprang der Junge herunter und eilte herbei. »Klar, das is der Vater von mein’ Freund Karl. Soll ich euch da hinführen?« Er grinste zufrieden. Endlich konnte er etwas für seine Freundin Maria tun.


  Kuniberts Freund


  Simon führte seine Begleiter über den Kirchplatz und dann geradeaus weiter in die Enge Straße. Die Grundstücke hier waren kleiner und die Häuser einfacher. Vor einem Haus auf der linken Seite blieb der Junge stehen. Agnes bat ihn, in der Nähe des Hauses auf sie zu warten. Falls es Schwierigkeiten geben sollte, brauchten Lothes nicht zu wissen, dass er ihnen geholfen hatte. Simon verstand sofort und schlug vor, auf dem Marktplatz auf die beiden zu warten. Und schon lief er hüpfend davon.


  »Ein nettes Kerlchen«, bemerkte Ludolf. Simon erinnerte ihn an seinen jüngeren Bruder. Die gleichen blonden Haare und das gleiche spitzbübische Grinsen.


  Agnes klopfte an die Tür. Sofort wurde die Tür aufgerissen. Ein etwas untersetzter, aber sehr kräftig gebauter Mann mittleren Alters erschien. Seine Augen funkelten grimmig. Der ungepflegte Vollbart unterstrich sein wildes, zorniges Aussehen.


  »Wer seid ihr?«, fuhr er die Besucher ohne Begrüßung an.


  »Wir sind vom Rat der Stadt beauftragt worden, den Tod von Kunibert Nachtigal zu untersuchen«, antwortete Agnes sehr gefasst. Trotz des aggressiven Auftretens des Mannes versuchte sie ruhig zu bleiben. »Wir suchen Werner Lothe. Seid ihr das?«


  Er antwortete laut und herrisch: »Das geht euch ’n Dreck an! Ich will nix mehr damit zu tun haben.« Er drehte sich um und wollte die Tür zumachen.


  Schnell ergriff Ludolf das Wort: »Ihr wollt also nicht wissen, wer euren Freund umgebracht hat? Könnt ihr das mit eurem Gewissen vereinbaren?«


  Werner Lothe hielt inne. »Was versteht ihr denn davon? Oder kommt jetzt wieder die dusselige Ausrede: So was hab ich auch schon durchgemacht?«


  »Zum Glück wurde noch keiner meiner Freunde getötet. Aber ich stehe zu ihnen und falls sie umkommen auch zu ihrer Familie. Ihr denkt doch genauso. Oder etwa nicht?«


  Der Mann strich sich verlegen durch seinen Bart. Finster musterte er seine Besucher. Schließlich antwortete er in gemäßigterem Ton: »Ich hab schon alles gesagt. Wozu kommt ihr denn noch?«


  Agnes und Ludolf sahen sich erstaunt an und fragten wie aus einem Mund: »Wieso alles gesagt?«


  Lothe überlegte einen Augenblick und öffnete die Tür dann ganz. »Kommt rein. Das muss nicht jeder hören.«


  Ludolf und Agnes traten ein und wurden in die kleine, rußgeschwärzte Küche geführt. Ein grob gezimmerter Tisch, zwei Bänke und ein Hocker standen an einem Ende des Raumes. Am anderen Ende befand sich die Kochstelle, in der im Moment kein Feuer brannte. Sonst war im Haus nichts zu hören – kein geschäftiges Treiben, kein Geschrei von spielenden Kindern. Die Besucher nahmen am Tisch Platz. Werner Lothe setzte sich auf den Hocker.


  »Was ist passiert?«, fragte Agnes.


  »Ich bin heute Morgen vom Herrn von Engern wegen Kuniberts Tods verhaftet und befragt worden.«


  Ludolf und Agnes waren vollkommen perplex. Unruhig rutschten sie auf der Bank hin und her. Davon hatte Ulrich nichts berichtet. Und plötzlich wurde den beiden klar, warum er am Morgen erst so spät eingetroffen war. Er hatte sich von Anfang an einen Dreck um eine vernünftige Zusammenarbeit geschert und schon längst eigene Untersuchungen angestellt.


  »Davon wussten wir leider nichts«, entschuldigte sich Agnes. Sie war wieder kurz vor dem Platzen, aber sie hielt sich eisern zurück. »Auch wir sind von der Art und Weise, wie Ulrich von Engern die Suche angeht, nicht begeistert.«


  Lothe nickt zustimmend. »Da könnt ihr einen drauf lassen! Ich hab meine Frau und die Kinners zu meiner Schwiegermutter gebracht. Die waren noch immer fertich von’er Verhaftung. Dieser Hampelmann!« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  Die beiden Besucher konnten die Wut des Mannes gut verstehen.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Ludolf schließlich.


  Der Hausherr kratzte sich seinen Bart und erzählte dann die Geschehnisse des Morgens. Einige Männer waren in aller Herrgottsfrühe zu Lothes gekommen. Die Familie war gerade bei der Morgenmahlzeit gewesen, da sich der Holzfäller üblicherweise kurz nach Sonnenaufgang mit seinen Kollegen in den Wald begab. Mit Schwertern und Lanzen waren die Lothes gezwungen worden mitzukommen. Sie waren zum Hof von Ulrich geführt worden. Es war eine peinliche Situation gewesen, aber zum Glück waren in Rinteln so früh noch nicht viele Leute unterwegs gewesen. Auch die anderen Holzfäller mitsamt deren Familien waren geholt worden. Ulrich hatte wissen wollen, wo jeder einzelne Waldarbeiter am Abend des Überfalls auf Maria gewesen war. Erst als noch zusätzlich herbeigeholte Freunde und Verwandte den Verbleib bezeugt hatten, war die ganze Versammlung wieder freigelassen worden. Natürlich ohne Ergebnis. Keiner der Arbeiter hatte noch Lust gehabt, zur Arbeit zu gehen. Jeder hatte sich lieber um seine verstörten Angehörigen gekümmert.


  »Warum dachte Ulrich von Engern, ihr hättet etwas mit Kuniberts Tod zu tun?«


  »Der meinte, wir hätten Streit gehabt.«


  »Ist das so?«


  Ärgerlich schlug Werner Lothe wieder mit der Hand auf den Tisch, sodass es knirschte. »Selbst wenn es Streit gäbe, hätt ich bestimmt nix gesagt. Aber wieso sollte ich meinen besten Freund töten? Er ist ein sehr anständiger Kerl.« Er stockte. »War ein anständiger Kerl. Ich kann noch immer nich glauben, dass er nun verbuddelt wird und dann vergammelt.«


  »Hat Ulrich gesagt, wo er das mit dem Streit gehört haben will?«


  »Er sagte, von Maria.«


  »Wie bitte?« Agnes fuhr in die Höhe. »Die steht noch so unter Schock, dass sie sich noch gar nicht richtig zum Überfall geäußert hat. Außerdem ist sie im Kloster. Da kommt keiner so einfach rein! Wie ...« Der Satz blieb ihr im Halse stecken. Von wegen: Da kommt keiner so einfach rein. Die beiden schwangeren Nonnen bewiesen ja leider das Gegenteil. Aber trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass Ulrich von Maria etwas über einen Streit zwischen Werner und Kunibert hätte erfahren können.


  Die beiden Männer schauten die Nonne erstaunt an. Sie warteten auf den Rest der Frage.


  Agnes winkte ab. »Nichts weiter. War nur ein blöder Gedanke von mir. Vergesst es einfach.«


  Also wandte sich Ludolf wieder an den Holzfäller: »Wollte der Herr von Engern nur wissen, wo ihr gewesen seid? Oder hat er sich auch nach etwas anderem erkundigt?«


  Lothe wiegte seinen Kopf langsam hin und her. »Das war schon komisch. Er fragte immer wieder, ob Kunibert uns etwas Vertrauliches gesagt hatte.«


  »Nicht, ob euer Freund mit jemand anderem Streit hatte oder ob er bedroht worden ist?«


  »Nee.«


  Ludolf musste zugeben, dass der Bericht wirklich eigenartig klang. Das auffällige Zusammentreiben der Holzfäller ähnelte in keiner Weise einer gewissenhaften oder umfassenden Überprüfung. So erhielt man niemals verwertbare Ergebnisse. Die ganze Aktion diente lediglich dem Einschüchtern und Aushorchen derjenigen, die einen Hinweis auf den Konflikt zwischen Ulrich und Kunibert hätten geben können.


  Der junge Mann wartete vergeblich auf weitere Erklärungen. »Und? Hatte Kunibert etwas Vertrauliches gesagt? Oder ob er bedroht wurde?«


  »Dem Engern soll ich was sagen? Der uns so behandelt hat? Wir haben alle gesagt: Wir wissen nix.«


  »Und? Ist das so?«


  Der Holzfäller zog seine Augenbrauen zusammen und schaute wieder finster drein.


  »Würdet ihr uns etwas sagen? Seid versichert, dass wir den Herrn von Engern auch nicht sonderlich mögen und ihm bestimmt nichts verraten werden.«


  Werner Lothe stand auf und ging grübelnd in der kleinen Küche umher. Schließlich blieb er vor dem Tisch stehen. »Was soll ich schon wissen? Kunibert hat nie was von einem Geheimnis oder so erzählt. Aber alle wissen, dass sich der Engern und Kunibert nicht grün sind.«


  »Um was ging es dabei?«


  Er zuckte mit den Schultern und hob entschuldigend die Arme.


  Ludolf und Agnes hatten gehofft, dass sie wenigstens vom besten Freund einen Hinweis bekamen, wo schon das alte Ehepaar Nachtigal jede Aussage verweigert hatte. Warum hatte Kunibert Maria bekommen? Womit hatte er Ulrich in der Hand? Warum hatten die Eltern solche Angst? Irgendjemand musste doch etwas wissen!


  »Kann ich noch was für euch tun?«, fragte der Holzfäller, als er in die enttäuschten Gesichter seiner Gegenüber sah.


  Agnes nickte kurz. »Jemand vermutet, dass Kunibert wegen der Holzdiebstähle getötet wurde. Wisst ihr etwas über Diebstähle?«


  Werner Lothe stand noch immer vor dem Tisch. Jetzt stützte er sich darauf und beugte sich zu ihr hinüber. »Wir?« Grimm stieg in ihm auf. »Was wollt ihr mir unterstellen?«


  Die junge Nonne verneinte vehement. »Das wollten wir nicht behaupten. Aber vielleicht könnt ihr uns weiterhelfen? Schließlich fällt das in euer Handwerk.«


  »Ich bin kein Holzdieb!«, presste er aufgebracht hervor.


  »Das haben wir auch nicht gemeint. Aber habt ihr etwas gehört? Oder wusste Kunibert etwas darüber?«


  Langsam beruhigte sich der Holzfäller wieder. Er setzte sich auf den Hocker und seufzte tief. »Es gibt hier bei Rinteln Holzdiebstähle. Und das nich zu knapp! Ich hab ja schon selbst erlebt, dass wir Bäume fällen sollten, aber die besten waren bereits weg. Das gab Stunk!« Abermals knallte seine flache Hand auf den Tisch. »Fast wär’n wir eingekerkert worden! Aber andern Waldbesitzern is es auch passiert. Immer wenn ein Stück geschlagen werden soll, sind kurz vorher die Diebe da.«


  »Hat noch niemand die Leute gesehen?«


  Er lachte. »Bei den vielen Wäldern? Überall wird was geschlagen. Woher soll man wissen, was in Ordnung is und was nicht? Da hat einer die Finger mit drin, der genau Bescheid weiß.«


  »Wer könnte das sein?«, wollte Agnes wissen.


  »Nur jemand, der genügend Kontakte in der Stadt und bei Händlern hat.«


  »Ihr habt einen Verdacht?«


  Lothe strich sich durch seinen ungepflegten Bart. Nach einigen Augenblicken des Nachdenkens begann er: »Von Engerns Busenfreund Hartwich. Der ist auch Holzfäller und Führer eines kleinen Arbeitstrupps. Er wirft immer mit reichlich Geld um sich. Dabei is er nur ein Arbeiter wie wir anderen auch – außerdem kein besonders guter. Aber ’ne große Klappe hat er und spielt gerne den Alleskönner. Und andere schikanieren kann er auch gut. Darf sich alles erlauben. Ein Typ genau wie der Engern. Nur durch den ist der Hartwich Vorarbeiter geworden.« Er schaute mit leerem Blick aus dem Fenster, als wollte er sich eine bestimmte Szene in Erinnerung rufen. Er atmete tief durch und erzählte dann weiter. »Einige Holzfäller waren bald aus seinem Trupp verschwunden. Gute Leute, die richtig anpacken können. Andere Kollegen wurden rausgeekelt. Hartwich kann halt nur Duckmäuser gebrauchen oder solche, die wegen Faulheit nix anderes bekommen.«


  Die jungen Leute hatten sehr aufmerksam zugehört. Schon wieder tauchte Ulrichs Name auf! Wo hatte der Gauner noch seine Finger mit drin?


  Ludolf fragte: »Ihr meint, Hartwich ist der Holzdieb?«


  Lothe nickte »Komisch is, dass Hartwich oft in den Ecken gesehen wird, wo später Bäume fehlen. Aber das is halt nur so’n Verdacht.«


  »Habt ihr schon mit jemandem über euren Verdacht gesprochen?«


  »Mit wem denn?«, rief er gereizt aus. »Engern hat Einfluss und hält seine schützende Hand über Hartwich. Von den Ratsherren oder den gräflichen Herrschaften will doch keiner auf so ’nen kleinen Arbeiter wie mich hören! Sonst hab ich selbst bald keine Arbeit mehr. Die Verhaftung heut Morgen hat mir schon gereicht. Da könnt ihr drauf wetten!«


  Agnes nickte zustimmend. »Wir wissen ja jetzt auch Bescheid. Wir werden das im Auge behalten.«


  »Aber bitte sagt nich, dass ihr das von mir habt.«


  Sie versprachen es.


  »Trotzdem möchte ich noch einmal auf einen Punkt zurückkommen.« Ludolf schwirrte noch immer ein Gedanke durch den Kopf, der ihm keine Ruhe ließ. »Hatte er mit jemanden Streit, außer mit seinem Schwiegervater ... Quatsch ... wie nennt man das? Angeheirateten Onkel?«


  Zum ersten Mal lächelte Werner Lothe. »Ich nenne das ’ne Pestbeule. Ein Pickel am A...« Mit Blick auf die Nonne verkniff er sich grinsend den Rest des Satzes. »Kunibert war eigentlich immer sehr ruhig, zurückhaltend. Er hatte eigentlich nie Streit – außer mit dem Engern.«


  »Warum hat der ihm dann seine Nichte gegeben?«


  »Tja, das hat mich auch gewundert.« Er kraulte sich wieder seinen Bart. »Maria ist nicht einfach.«


  »Inwiefern?«, wollte Agnes wissen.


  »Kunibert war mit Maria nicht besonders glücklich. Seit über einem Jahr waren se nun verheiratet, aber wie er mir im Vertrauen sagte, hatten se die Ehe immer noch nicht vollzogen. Die beiden kannten sich schon lange – hatten ja Haus an Haus gewohnt. Kunibert war seit Langem in Maria verliebt. Aber se wollte einfach nich. Der Engern war ebenfalls dagegen. Der tut ja so, als wäre er mit ihr verheiratet.«


  Agnes nickte. Natürlich sah das so aus, Maria war ja auch anscheinend lange Jahre Ulrichs Geliebte gewesen. Nachdem Kunibert ihn gezwungen hatte, ihm das missbrauchte Mädchen zur Frau zu geben, hatte sich der Mistkerl unter den Nonnen Ersatz besorgt. Ein elendes Schwein! Dem sollte man auf der Stelle etwas abschneiden!


  »Hat Kunibert etwas über Maria erzählt?«


  Lothe atmete tief durch. »Nicht viel, nur dass Maria in ihrem Leben schon zu viel Schlechtes erlebt hat.«


  »Sagte er, was?«


  Er schüttelte den Kopf: »Genaues sagte er nich. Er hat se wohl eher aus Mitleid geheiratet, wollte ihr was Gutes tun.«


  Die drei saßen um den kleinen Tisch herum und sahen sich ratlos an. Ludolf und Agnes hatten hier einiges erfahren können. Und ihr Bild von Ulrich hatte sich bestätigt. Der Tod Kuniberts musste etwas mit dem Streit zwischen den beiden zu tun haben. Es war ein Kampf um Maria gewesen, in dem der junge Mann ein unschlagbares Druckmittel gehabt hatte. Dieses Druckmittel hatte sogar seinen Eltern eine Hütte verschafft.


  Agnes erinnerte sich an etwas, das ihr in der Wohnung von Maria und Kunibert aufgefallen war: »Als Kunibert tot aufgefunden wurde, fehlte sein Messer. War etwas Besonderes daran? Oder war es sehr wertvoll?«


  Der Holzfäller machte ein erstauntes Gesicht. »Sein Messer? Eigentlich nix Besonderes. So’n ganz normales halt.« Damit stand er auf und ging zum Fenster, das mit einfachem Sacktuch zugehängt war. Dort lag sein Messer in einer ledernen Scheide. Er zog es heraus und zeigte es den Besuchern. Es war ein übliches Messer mit Holzgriff und einer Schneide von etwa einer Spanne Länge.


  »Kann man das Messer an irgendetwas wiedererkennen?«


  »Klar. Im Griff ist ein Zeichen eingebrannt. Beim Arbeiten kann das Messer schon mal aus der Scheide fallen. Daran ist erkennbar, wem es gehört.«


  Lothe zeigte sein Messer. Im Griff war etwas unregelmäßig Gezacktes eingebrannt. »Das sind Flammen, weil Lothe so ähnlich klingt wie Lohe, die Glut.«


  »Und welches Zeichen hatte Kunibert?«


  »Er hatte natürlich ’n Vogel – wegen Nachtigal.«


  Ludolf und Agnes baten Werner Lothe, sich sofort zu melden, falls er etwas Neues über Kunibert oder Ulrich hörte. Er versicherte, ganz bestimmt zu helfen. Schließlich wollte er wissen, wer seinen besten Freund umgebracht hatte. Und natürlich wäre es ihm eine große Befriedigung, wenn Ulrich von Engern einmal so richtig die Hammelbeine lang gezogen würden. Agnes und Ludolf bedankten sich beim Holzfäller für seine wertvollen Hinweise und verabschiedeten sich.


  Ulrich macht sich wichtig


  Ich kenne den Hartwich.«


  Ludolf und Agnes wirbelten erschrocken herum. Sie hatten gerade Werner Lothes Haus verlassen und wollten zum Marktplatz gehen. An der Ecke lehnte sich Simon gegen das Fachwerk und lächelte spitzbübisch.


  Die Nonne fragte ganz erstaunt: »Wo kommst du denn plötzlich her?«


  Der Junge kam langsam näher. »Auf’m Markt war nix mehr los. Also kam ich wieder, um mit Karl zu spielen. Aber der is nich da. Und dann hörte ich euch mit Karls Vadder reden.«


  »Du hast uns belauscht?«


  Verlegen schaute er zu Boden und pulte mit der Fußspitze Steine aus der festgetrampelten Straße. »Nur so zufällig. Die ham ja keine Läden vor’m Fenster.«


  »Schon gut.« Agnes strich ihm über den Kopf. »Woher kennst du den Hartwich?«


  »Der is doch dauernd mit dem Herrn von Engern zusammen.«


  »Hast du ihn schon einmal bei euch im Haus gesehen?«


  Simons Lächeln verschwand plötzlich. Er blickte bekümmert an Agnes hoch. »Ist es schlimm, wenn man was weiß, was vielleicht wichtig is, aber es erst später erzählt?«


  »Wie meinst du das, kleiner Mann? Hast du etwas gesehen, was uns helfen könnte?«


  »Es geht um den Hartwich, über den ihr da drinnen geredet habt.«


  »Du hast ihn bei euch im Haus gesehen?«


  Simon nickte.


  »Und wann war das? Es ist wichtig, dass du uns alles so genau wie möglich erzählst.«


  »Das war am Tag, bevor Kunibert gefunden wurde. Der Hartwich war ganz früh am Morgen bei Maria, kurz nachdem Kunibert weg war.«


  »Und du hast ihn gesehen?«


  Simon nickte wieder. »Als ich aus’m Garten vom Abort kam, sah ich, wie er die Treppe nach oben schlich.«


  »Konntest du etwas hören?«


  »Maria war sehr ärgerlich, sie hat geschimpft. Dann kam der Hartwich wieder schnell herunter und fluchte ganz abscheulich. Wie mein Vadder, wenn er sich mit dem Hammer auf’n Daumen haut.«


  »Und dann?«


  Der Junge zuckte die Schultern. »Das war’s. Nix mehr. Ist es schlimm, dass ich das nich früher erzählt habe?«


  »Ach, was!« Agnes nahm den kleinen Burschen in den Arm und drückte ihn. »Das war ganz in Ordnung so. Du bist eine große Hilfe für uns.«


  Verlegen und ganz rot im Gesicht schaute sich Simon um. Hoffentlich war keiner seiner Freunde in der Nähe. Nicht auszudenken, welche Scherereien es einbringen könnte, wenn das einer gesehen hätte. Von einer erwachsenen Frau in aller Öffentlichkeit umarmt zu werden – und schlimmer noch: von einer Nonne! Nachher wollte dann keiner seiner Freunde mehr mit ihm spielen. Sie würden ihn stattdessen zu den Mädchen schicken! Nicht auszudenken!


  »Wohin jetzt?«, fragte Ludolf.


  »Wir müssen uns den Bettelmönch vornehmen«, überlegte die Nonne. »Aber wo sollen wir ihn finden? Der hat sich doch bestimmt irgendwo versteckt. Wenn er wieder auftaucht, sollten wir keinen Augenblick zögern, ihn abzuklopfen.«


  »Genau. Und dieser Hartwich ist bestimmt noch im Wald. Lothe sagte jedenfalls nichts davon, dass der heute Morgen auch einkassiert wurde. Wozu auch? Der ist doch Ulrichs Liebling.«


  »Lass uns doch erst einmal mit dem alten Verwalter Binder sprechen«, schlug Agnes vor. Und an Simon gewandt fragte sie: »Weißt du, wo der wohnt?«


  Der Junge hatte seinen Schock überwunden und antwortete prompt: »Das ist der Onkel meines Vaters. Der ist jetzt bestimmt in seinem Haus.«


  »Bringst du uns dorthin?«


  »Klar. Das is nur’n Stück weiter. Drüben beim Ostertor.«


  Und sogleich setzte sich der kleine Trupp in Richtung Marktplatz in Bewegung. Als die drei am Rathaus vorbeigingen, stürzte plötzlich Ulrich von Engern heraus.


  »Wo treibt ihr euch rum?«, schnauzte er sie an. »Ihr habt mir gefälligst Bescheid zu geben, was getan wird! Dazu seid ihr verpflichtet! Ich trage hier die Verantwortung!«


  Bei seinem Anblick stieg in Agnes wieder die Wut auf. Sie stemmte die Arme in die Seiten und fauchte ihn an: »Ihr seid doch einfach abgehauen! Ihr seid ohne ein Wort auf eure irrsinnige Jagd gegangen!«


  »Ihr verkennt eure Situation! Bei mir ist das was anderes!«, belehrte er sie.


  »Ach ja? Sollen wir etwa alle Nachforschungen einstellen, wenn ihr abhaut, und warten bis ihr wieder zurück seid?«


  Ulrich hob warnend den Finger. »Vorsicht, meine Liebe! Ich will über alles informiert sein!«


  Ludolf legte Agnes die Hand auf die Schulter, sodass sie vor Schreck kurz zusammenzuckte. Giftig zischte sie ihn an: »Was ist?« Doch dann sah sie seinen missbilligenden Blick und verstand sofort. Sie hatte in ihrem Ingrimm gegen Ulrich mal wieder die Beherrschung verloren. Bei dem Gedanken an Maria, Adelheid und Ursula hatte sie leider nicht anders gekonnt, jegliche Diplomatie war dann vergessen. Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle die Augen ausgekratzt. Grimmig drehte sie sich zur Seite und überließ Ludolf den Schauplatz.


  Der junge Mann setzte ein unverbindliches Lächeln auf. »Darf ich euch kurz berichten, was wir heute Morgen erfahren haben?«


  Ulrich war angesichts des so gegensätzlichen Tons Ludolfs ganz verwirrt und nickte nur.


  »Wir haben gehört, dass Kunibert Nachtigal etwas mit Holzdiebstählen zu tun gehabt haben könnte. Oder wenigstens davon gewusst hat. Die Holzfäller, die mit ihm zusammengearbeitet haben, müssen befragt werden.«


  »Das übernehme ich«, bestimmt der Herr von Engern. »Was gibt’s noch?«


  Ungläubig wandte sich Agnes wieder um. Sie traute ihren Ohren nicht. Der Kerl tat ja so, als hätte es die Verhaftung der Holzfäller heute Morgen gar nicht gegeben. Sie dachte bei sich: Na, warte, Freundchen, dich werden wir uns noch vornehmen, und dann wird dir Hören und Sehen vergehen!


  Ludolf berichtete weiter: »Der alte Verwalter des gräflichen Besitzes soll Maria angegriffen haben.«


  »Das übernehmt ihr. Sonst noch?«


  »Nichts mehr. Alles Weitere muss sich nach diesen Befragungen ergeben.«


  »Gut.« Mürrisch blickte Ulrich zwischen Ludolf und Agnes hin und her. »Ihr solltet euch besser auf die gestellte Aufgabe konzentrieren. Turteln könnt ihr später.«


  Agnes stemmte entrüstet die Hände in die Seiten. »Was erlaubt ihr euch! Wir haben nichts Derartiges getan!«


  »Wer’s glaubt.« Und schon hastete er mit großen Schritten in Richtung Rathaus davon.


  Der alte Verwalter


  Wie kann er es wagen!«


  Agnes konnte sich kaum wieder beruhigen. Die Unterstellung von Ulrich von Engern hatte sie tief getroffen. Dass ein Unhold wie er es wagte, ihr Unkeuschheit vorzuwerfen. Eine bodenlose Gemeinheit war das! Eine Frechheit ohnegleichen! Langsam zweifelte sie daran, dass sie diesen Druck noch lange aushalten würde. Wenn die Suche noch Tage andauern und sie noch mehr über diesen Ulrich und seine Gelüste und dunklen Geschäfte erfahren sollte, käme es unweigerlich zu einem großen Krach. Irgendwann hielte sie nicht mehr still.


  Ludolf hatte seine liebe Not gehabt, Agnes zu besänftigen. Sie hatte geschimpft und gezetert, wie er es noch nie erlebt hatte. Wenn sie unter Druck stand, ließ ihre Beherrschung mehr und mehr nach. Wie gerne hätte er sie jetzt in den Arm genommen, um sie zu beruhigen. Aber das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Dann wäre Ludolf der Sündenbock gewesen und hätte ihren gesamten Verdruss zu spüren bekommen.


  Die beiden hatten sich wiederum der Dienste Simons als Führer durch Rinteln versichert, der vorweglief.


  »Kommt schon!«, rief er. »Hier lang! Onkel Nikolaus sitzt am Nachmittag immer in seinem Garten.« Und schon flitzte er durch eine Pforte.


  Ludolf und Agnes folgten dem Jungen. Sie betraten einen Garten, der an drei Seiten von einer niedrigen Mauer und an der vierten von einem kleinen, gut gepflegten Häuschen begrenzt wurde. Unzählige Äpfel-, Birnen- und Pflaumenbäume verteilten sich auf dem Grundstück, und dazwischen standen überall verschiedene Beerenbüsche. Im hinteren Bereich des Gartens sahen sie Simon bei einem älteren Mann stehen, der sich auf einer Bank ausruhte. Sie winkten Ludolf und Agnes herbei.


  Nach der freundlichen Begrüßung nahm Agnes neben Nikolaus Binder auf der Bank Platz, während sich Ludolf auf einen Holzstoß setzte. Der Junge lief lachend um sie herum.


  Der alte Mann musste schon weit über siebzig Jahre alt sein, vielleicht sogar schon über achtzig. Sein schulterlanges, weißes Haar und sein ebenso gefärbter Bart gaben ihm ein weises, ehrwürdiges Aussehen. Er hatte einen blank polierten Gehstock zwischen seinen Knien stehen. Nikolaus Binder war also körperlich sicher nicht mehr in der Lage, einen kräftigen Mann wie Kunibert zu töten. Dafür blickten seine Augen umso wacher und lebendiger.


  »Simon sagte mir schon, wer ihr seid und dass ihr den Überfall auf das Ehepaar Nachtigal untersucht.« Der alte Mann klang heiser.


  Agnes bejahte.


  »Die Armen! Der Kunibert war sehr anständig. Ich habe auch ein paarmal mit Maria gesprochen. Sie machte immer einen traurigen, melancholischen Eindruck. Sie muss in ihrer Kindheit was Schlimmes erlebt haben.«


  »Das vermuten wir auch. In den Kriegswirren in Italien wurde sie verschleppt.«


  »Ja, ja.« Sein wallender Bart wippte beim Sprechen.


  »Der Pater Bassenberg sagte uns, euch gefalle nicht, dass Maria Visionen hat.«


  Nikolaus schaute die Nonne scharf von der Seite an. Er lächelte wissend. »Ach, deswegen seid ihr zu mir gekommen. Ihr dachtet, ich hätte versucht, Maria meine Meinung ...« Er hieb seinen Stock mehrfach auf den Boden. »... mit schlagenden Argumenten darzulegen.«


  »Entschuldigt bitte. Ja, uns war dieser Gedanke in den Sinn gekommen. Nur kannten wir euch da noch nicht.«


  Er klopfte ihr väterlich auf die Schulter. »Schon gut, meine Liebe. Ich nehm’s euch nicht krumm.«


  Agnes wurde leicht rot im Gesicht und schaute auf ihre Fußspitzen.


  Nikolaus Binder lächelte vergnügt und fuhr fort: »Der Priester von St. Nikolai ist halt sehr ehrgeizig. Er will Rinteln zu einem Wallfahrtsort machen. Ich befürchte nur, auf Kosten des armen Mädchens. Ich bezeichne das als Vergewaltigung. Und neuerdings macht er ein Tamtam um sein Blutwunder. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was für ein schrecklicher Auflauf das letzte Ostern war! Das war keine Wallfahrt, das war ein Jahrmarkt.«


  »Ihr habt dem Pater gedroht?«


  Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich sag’s mal so: Ich nehme kein Blatt vorm Mund. Er soll nicht das Seelenheil anderer aufs Spiel setzen, nur um sich in den Vordergrund zu drängen.«


  »Habt ihr so offen auch zu Maria gesprochen?«


  »Ich hab’s versucht. Aber ich denke nicht, dass sie mich verstanden hat. Alles, was Hosen trägt, macht sie nervös. Als hätte sie Angst vor Männern. Außer sie sind noch so jung wie Simon oder schon alt und gebrechlich wie ich.« Bei den letzten Worten kicherte er leise vor sich hin.


  Agnes wusste genau, was der alte Verwalter meinte. Nach der brutalen Verschleppung aus ihrer Heimat und der anschließenden, jahrelangen Schändung war diese Abneigung wirklich kein Wunder. Jeder Mann, dem Maria begegnete, wurde in dieses Schema eingeordnet. Katzen, die den kleinen Spatz langsam zu Tode quälten. Wie treffend sie es doch formuliert hatte. Es grenzte eher an ein Wunder, dass sich das erniedrigte Mädchen nicht das Leben genommen hatte. Aber höchstwahrscheinlich hatte die strenggläubige Erziehung verhindert, solch eine schwere Sünde zu begehen.


  Ludolf fragte nun: »Wenn ihr immer so offen und ehrlich sprecht, würdet ihr dann Maria als Ketzerin bezeichnen?«


  Nikolaus musterte sein Gegenüber mit seinen wachsamen Augen. »Wie meint ihr das, junger Mann? Ob ich sie schon so bezeichnet habe? Oder ob ich so über sie denke?


  »Äh ... beides.«


  Der Alte lachte leise vor sich hin. »Gesagt habe ich ihr das nie. Aber dem Priester. Dieses ganze Trara um die Wunder und Visionen lenkt nur vom schlichten, einfachen Glauben ab. Es drängt Gott in den Hintergrund, macht ihn zu einer Nebenperson. Deswegen nenn ich das Ketzerei. Aber wenn Maria eine Ketzerin ist, hat Bassenberg sie dazu gemacht. Dann ist er der eigentliche Ketzer. Wie heißt es so schön in der Heiligen Schrift: Wenn ein Blinder einen Blinden leitet, so werden beide in eine Grube fallen.29« Er schwieg einen Moment. Mit leiser und sehr ernster Stimme sprach er weiter: »Manchmal denke ich, es wäre für Maria besser, sie würde sterben, als dieses Leben führen zu müssen. Besser, sie anstatt Kunibert wäre getötet worden.«


  Alle schauten sich plötzlich schweigend an. Selbst Simon hielt in seinem Toben inne und blickte die Erwachsenen irritiert an.


  Der weißhaarige Mann fing sich als Erstes. Er versuchte, locker zu klingen. »Nehmt das Gerede eines alten, senilen Mannes nicht ernst. Ich rede viel, wenn der Tag lang ist.«


  Agnes schüttelte vehement den Kopf. »Nein, werter Herr. Im Gegenteil. Auch wenn das, was ihr sagt, brutal klingen mag, so hat es doch einen wahren Kern. Maria hat schon mehr Schlechtes erleben müssen als viele von uns.«


  Wieder entstand eine Pause, in der jeder an das traurige Schicksal der jungen Frau dachte.


  Schließlich unterbrach Ludolf die Stille. »Herr Binder, wisst ihr, was zwischen Maria und Ulrich von Engern vorgeht?«


  »Was meint ihr?«


  Agnes schaute verstohlen auf den Jungen und beugte sich vor. Leise antwortete sie: »Etwas Unmoralisches?«


  Doch Simons Aufmerksamkeit entging nichts. Frech rief er dazwischen: »Genauso redet Mutter auch immer. Sie meint, ich wär noch nicht alt genug für so was.«


  »Das bist du auch nicht.«


  »Das bist du auch nicht«, äffte er nach und verschwand beleidigt zwischen den Bäumen.


  Der ehemalige Verwalter grinste, als er dem Jungen hinterherschaute. »Daran habe ich schon gedacht. Ich habe die beiden sehr genau beobachtet. Der Herr von Engern bringt sich ja fast um, wenn es um Maria geht. Mit leuchtenden Augen erzählt er von Maria hier und Maria da. Abscheulich. Und das in aller Öffentlichkeit.«


  »Aber trotzdem gab er sie Kunibert Nachtigal zur Frau.«


  Nikolaus Binder nickte nachdenklich. »Das hat mich auch gewundert. Aus zweierlei Gründen.«


  Agnes und Ludolf richteten sich erstaunt auf. Der alte Mann sah mit Genugtuung, dass er die jungen Leute hatte aufscheuchen können. Genüsslich strich er sich durch seinen weißen Bart und lächelte vergnügt.


  »Einerseits hat es mich gewundert, warum Ulrich seine Maria überhaupt gehen ließ. Andererseits aber war sie ...« Er machte wieder eine effektvolle Pause. »... einem anderen versprochen.«


  »Wem denn?« Agnes hielt es kaum noch auf der Bank. Sie war aufs Äußerste gespannt. Welche Teufelei kam nun wieder zum Vorschein?


  Der ehemalige Verwalter schüttelte den Kopf. »Das weiß ich leider nicht. Maria nannte mir seinen Namen nicht. Nur dass es ein Bekannter Ulrichs sein sollte.«


  »Und trotzdem hat Kunibert sie bekommen.«


  »Richtig, meine Liebe. Warum?«


  Agnes und Ludolf sahen sich an. Sie dachten an den Vorfall zwischen Ulrich und Kunibert, über den die Nachbarin berichtet hatte. Mit irgendetwas hatte der junge Mann den Herrn von Engern in der Hand. Ob es mit dem Missbrauch Marias zusammenhing?


  Plötzlich stand Simon mitten zwischen den Erwachsenen. »Ich weiß aber, wen Maria heiraten sollte.«


  Nikolaus schmunzelte. »Wie konnte ich nur vergessen, dass du ihr Freund bist.«


  »Es ist Hartwich.«


  »Den kenn ich nicht.«


  »Dafür wir«, entgegnete Agnes. »Das ist der Busenfreund von unserem hochverehrten und heißgeliebten Herrn von Engern.« Sie war erschüttert. So sollte das Mädchen von einem rücksichtslosen Kerl zum nächsten weitergereicht werden. Wie ein Pferd, das man einfach weiterverkauft, wenn man es nicht mehr gebraucht oder ein neues bekommen hat. Seitdem Ulrich irgendwie Zugriff auf die Novizinnen bekommen hatte, hatte er sich nach Lust und Laune dort bedient und konnte Maria großmütig an einen Freund abtreten. Wahrscheinlich hatte er schon oft genug von ihren Qualitäten und Vorzügen geschwärmt, sodass es dieser Hartwich kaum erwarten konnte. Selbst jetzt, ein Jahr später, hatte sich Ulrichs Freund noch immer nicht von dieser Zurücksetzung erholt und Maria am Tag des Überfalls besucht. Simon hatte den Streit ja glücklicherweise mitbekommen. Vielleicht hatte Hartwich ja gedacht, dass, wenn Kunibert tot war, er zum Zug kommen konnte.


  »Arme Maria.« Die Stimme des alten Verwalters war voller Bedauern. »Engern und Bassenberg nutzen sie nach Strich und Faden aus. Machen ihre Visionen bei jeder möglichen und unmöglichen Gelegenheit bekannt, um sich selbst hervorzutun. Die einen sehen in Maria die Heilige, die Gott nach Rinteln geschickt hat, andere sehen in ihr nur ein Instrument, um die Menschen noch weiter in die Abhängigkeit zu drängen und noch mehr auszubeuten.«


  »Gibt es noch andere Leute hier, denen die Verehrung Marias ein Dorn im Auge ist?«, wollte Ludolf wissen.


  »Dem Rat der Stadt gefällt das zum Beispiel gar nicht. Wie mir der Bürgermeister sagte, war ihm Ulrich schon seit jeher zu vorlaut und zu aufdringlich. Obwohl allen Beteiligten klar ist, dass dieser Ulrich ein Ekel ist, kann er sich irgendwie immer durch alle Widrigkeiten durchmogeln. Mit jedem Mal wird er einflussreicher.« Nikolaus Binder machte eine kurze Pause und schaute gedankenverloren zum blauen Himmel empor. Nach einem kurzen Moment sprach er weiter. »Dem Grafen und der Gräfin ist dieses ganze Geschehen auch nicht angenehm. Sie blicken schon seit einiger Zeit mit Besorgnis auf Ulrich. Der Bürgermeister und der Rat werden von ihnen geduldet und kontrolliert, aber Ulrich ist nicht kontrollierbar. Und durch die Verehrung, die Maria bei den meisten in der Bevölkerung genießt, wird die gräfliche Familie langsam nervös.«


  »Sie fürchtet um ihre Macht?«, fragte Ludolf.


  Der weißhaarige Mann ließ sich Zeit mit der Antwort. »Das wohl weniger. Es geht eher um die Kontrolle und den Frieden. Wenn Rinteln ein Wallfahrtsort wird, werden viele Menschen kommen – auch zwielichtige: Betrüger, Diebe, Huren. Die Stadt wird unruhiger und schwerer zu kontrollieren sein. Andererseits wird durch den Zuwachs an Einwohnern und Bürgern die Position des Rates gestärkt. Irgendwann wird er versuchen, sich von der gräflichen Vorherrschaft frei zu machen.«


  Ludolf blies den Atem hörbar aus: »Zu gerne wüsste ich, was der Graf in dieser Angelegenheit zu sagen hat.«


  »Gehen wir doch hinüber und fragen ganz einfach.«


  Ludolf schaute völlig verwirrt um sich. »Wie?«


  »Die Gräfin ist nebenan. Ich habe mit ihr schon heute Mittag gesprochen. Wenn ich sie frage, empfängt sie euch bestimmt sofort.«


  Noch ehe sich Ludolf von der Überraschung erholt hatte, war Agnes aufgesprungen und rief hocherfreut: »Einverstanden.« Sie brannte darauf, die Mutter der neuen Äbtissin von Möllenbeck kennenzulernen.


  Nikolaus Binder begann herzlich zu lachen. »Seid ihr immer so schnell bei der Sache, Kindchen?«


  Sie nickte und antwortete: »Jawoll.«


  »Ihr gefallt mir. Schade, dass ich schon zu alt bin.«


  Agnes lächelte vergnügt und zwinkerte Ludolf belustigt zu.


  Der alte Verwalter erhob sich langsam und stützte sich auf seinen Gehstock. »Denn man los.« Und an Simon gewandt sagte er: »Du wartest am besten hier auf uns.«


  Der Junge trat beleidigt gegen den Holzstoß, sodass dieser gefährlich wankte. »Immer wenn es spannend wird, darf ich nicht mit. Das ist gemein!«


  Agnes wuschelte ihm die Haare. »Wir werden dir das Wichtigste natürlich berichten. Ohne deine große Hilfe hätten wir doch noch nicht so viel in Erfahrung bringen können.«


  Simons Gesicht klärte sich zwar wieder etwas auf, aber immer noch missmutig setzte er sich auf die Bank und verschränkte seine Arme vor der Brust. Er war aufs Tiefste beleidigt.


  »Das kann ja keiner mit ansehen!« Nikolaus gab scherzend nach. »Na gut. Du darfst mitkommen.«


  Bei der Gräfin


  Durch ein Gartentor betraten die vier das Anwesen der gräflichen Familie von Schauenburg. Zwischen der Mauer und den Stallungen standen hier ebenfalls verschiedene Bäume und Büsche. Sie waren gerade beim Wirtschaftsgebäude angelangt, als ihnen ein mürrisch dreinblickender Mann mittleren Alters entgegentrat. Er war edel gekleidet mit samtener Jacke und einem breitkrempigen Hut. Misstrauisch begutachtete er die Besucher von oben bis unten.


  »Was wollt ihr hier?« Seine Stimme klang herrisch.


  Noch ehe Ludolf oder Agnes etwas sagen konnten, gab Nikolaus Binder ihnen zu verstehen, dass sie ihm die Angelegenheit überlassen sollten. Er wandte sich nun erhobenen Hauptes an den Mann, der sich ihnen in den Weg gestellt hatte.


  In einem ruhigen, aber bestimmten Ton antwortete er: »Mein lieber Neffe, wir wollen mit der Gräfin sprechen. Du hast doch sicherlich nichts dagegen?«


  »Um was geht es?«, kam es nur barsch.


  »Es geht um den Mord an Kunibert Nachtigal. Diese beiden Herrschaften sind vom Rat der Stadt beauftragt worden.«


  »Die Gräfin will nicht gestört werden.«


  »Wenn, wird sie mir das bestimmt selbst sagen, mein Junge.«


  Der ehemalige Verwalter versuchte an seinem Neffen vorbeizugehen, doch der stellte sich ihm wieder in den Weg. »Onkel, maßt euch nichts an, was euch nicht zusteht.«


  Jetzt blickte Nikolaus Binder dem Mann direkt in die Augen. »Auch wenn ich nicht mehr Verwalter hier bin, so hat mein Wort aber immer noch mehr Gewicht, als dir lieb sein dürfte. Ich habe mich schon als vertrauenswürdig erwiesen. Du musst es erst noch.«


  Plötzlich drehte sich der Mann um und grunzte nur: »Folgt mir.« Schnellen Schrittes eilte er los, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob der alte Mann mitkam oder nicht.


  Während die Besucher in gemächlicherem Tempo folgten, erzählte Nikolaus Binder, dass der mürrische Kerl, der sie so überaus zuvorkommend begrüßt hatte, der jetzige Verwalter des gräflichen Burgsitzes war, sein Neffe Konrad Silixen. Konrad war auf seine Empfehlung in das Amt eingesetzt worden, war in letzter Zeit aber mehr durch seine Arroganz und die Unzufriedenheit der Knechte und Mägde aufgefallen als durch gute Arbeit. Nikolaus hatte sich schon beim Grafen für seinen schlechten Vorschlag entschuldigt. Zum Glück hatte Otto I. von Schauenburg und Holstein-Pinneberg dies seinem ehemaligen Verwalter nicht nachgetragen, denn Macht kann auch den vernünftigsten Charakter verderben. Konrad Silixen musste damit rechnen, beim nächsten Fehltritt entlassen zu werden – oder wenn ein besserer Verwalter gefunden wäre.


  Die Besucher folgten dem Griesgram im weiten Abstand in eines der Nebengebäude. Die Luft war stickig und voller Dampf. In einem großen Kessel wurde Wasser erhitzt, das dann in einigen Holzmolen, die überall im Raum verteilt standen, zur großen Wäsche genutzt wurde. Ein halbes Dutzend Mägde mit aufgekrempelten Ärmeln war dabei, Kleidungsstücke, Laken und vieles mehr hin und her zu schleppen, zu schrubben, zu spülen und auszuwringen.


  Silixen stand neben einer der einfach gekleideten Frauen und redete aufgeregt auf sie ein. Er fuchtelte wild mit den Armen, während die Frau nur ab und zu kurz nickte, sodass ihr langer Zopf wippte. Nikolaus Binder ging schnurstracks auf die beiden zu und verneigte sich tief. Die drei anderen folgten seinem Beispiel.


  »Lieber Nikolaus, was kann ich euch Gutes tun?«, fragte die Frau sehr freundlich.


  »Euer Durchlaucht, ich bitte um Entschuldigung, euch bei der Arbeit zu stören.«


  »Ihr stört doch nicht, guter Freund.« Die Gräfin Mathilde von Braunschweig, eine Frau mittleren Alters, trat an den ehemaligen Verwalter heran. »Wen habt ihr denn da mitgebracht?«


  Er stellte Ludolf und Agnes vor.


  Daraufhin wandte sich Mathilde an die Nonne: »Ach, ihr seid das? Ich habe schon viel Gutes von meiner Tochter über euch gehört.«


  Agnes war noch immer ganz verwirrt, die Regentin hier zusammen mit den einfachen Mädchen bei schwerer körperlicher Arbeit zu sehen. »Ihr seid zu gnädig.«


  »Ach was. Gute Arbeit soll ruhig erwähnt werden.« Dann wandte sie sich an Simon. »Und der Herr Neugierde ist ja auch dabei.«


  Der Junge verbeugte sich noch einmal und schmunzelte vergnügt. Er wurde schließlich nicht jeden Tag »Herr« genannt. Mittlerweile hatten die Mägde in ihrer Arbeit innegehalten und hörten interessiert zu.


  »Hast du schon die Kirschen probiert?«


  »Klar«, antwortete er keck.


  »Auch die bei den Nachbarn?«


  »Die schmecken nicht so gut. Die in eurem Garten sind besser.«


  Alle bis auf Silixen lachten über den kleinen Kerl, der frech in die Runde griente.


  Als sich die Heiterkeit langsam gelegt hatte und die Mägde sich wieder ihren Arbeiten zugewandt hatten, wandte sich die Gräfin ihrem jetzigen Verwalter zu: »Ihr könnt euch nun wieder um eure Aufgaben kümmern. Ich schaffe das hier schon allein.«


  Silixen zögerte. Seine Augen blickten finster in die Runde. Gerade als Mathilde von Braunschweig noch etwas sagen wollte, drehte er sich abrupt um und eilte davon. Nur sein grimmiges Brummen war kurz zu hören gewesen. Besonders Nikolaus Binder sah seinem Neffen missbilligend hinterher.


  Die Gräfin fragte nun, da sie ungestört waren: »Was kann ich für euch tun?«


  Der alte Verwalter antwortete wieder mit einer leichten Verbeugung: »Diese beiden untersuchen den Mord an Kunibert Nachtigal. Sie haben ein delikates Anliegen an euch.«


  »Gut. Was ist es?«


  Agnes antwortete: »Hohe Herrin, wir würden gern eure Meinung wissen: Was haltet ihr von dem Mord?«


  Mathilde hob erstaunt die Augenbrauen und legte ihre Stirn in Falten. Ihr freundliches Lächeln wurde förmlich. »Ihr glaubt doch nicht, ich oder mein Mann hätten etwas damit zu tun?«


  Ludolf mischte sich rasch ein: »Ganz und gar nicht. Bitte verzeiht. Wir meinen eher, wie ihr zu der Aufregung um Maria steht?«


  Agnes knurrte leise wegen der Einmischung. Er tat ja gerade so, als könnte sie das nicht selbst erklären. Meinte er etwa, sie wäre ein kleines Dummchen, dem man so einfach über den Mund fahren könnte?


  Die Gräfin nickte und entspannte sich wieder. Sie ließ sich einen Moment Zeit zum Nachdenken. »Mir ist nicht wohl bei der Sache. Dieser Herr von Engern versucht, sich mit den Wundern zu profilieren. Er ist mir suspekt. Was hat er vor? Wo soll das enden? Für Rinteln wäre es besser, wenn die Frau Nachtigal keine Visionen mehr hätte.«


  »Wie meint ihr das? Wenn sie keine Visionen mehr hätte?«


  Sie lächelte Ludolf neckisch an. »Hat man euch eigentlich schon gesagt, dass ihr sehr offen seid? Euren Augen nach zu urteilen, zeigt ihr nicht unbedingt viel Respekt vor höhergestellten Personen.«


  Er biss sich auf die Lippen und wippte verlegen vor und zurück. »Ähnliches sagte mir schon Bischof Otto von Minden.«


  »Hat wohl nicht gewirkt?«


  Der junge Mann holte tief Luft. »Die einen haben das Glück, in eine hochgestellte Familie hineingeboren zu werden. Die anderen kommen zwischen Stall und Abfallgrube zur Welt. Das bestimmt unser Leben. Darauf haben wir keinen Einfluss. Stünden wir plötzlich ohne Titel, Geld und feudale Kleidung da, wären wir uns auf einmal sehr ähnlich. So wie ihr jetzt.«


  Die Gräfin machte große Augen und sah an sich herunter.


  »Als wir hereinkamen, hielten wir euch für eine der Mägde.«


  Sie nickte zustimmend. »Aber dann vergesst ihr, dass unser Charakter einen Einfluss darauf hat, wie uns andere sehen und welchen Respekt sie uns entgegenbringen.«


  »Das stimmt. Aber könnte jemand nur aufgrund seines außergewöhnlichen Charakters Graf, Bischof oder sogar König werden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das mag ja alles sein, aber betrachtet euch doch einmal selbst. Eure Familie gehört zu den angesehenen Leuten. Euer Vater hat ein verantwortungsvolles Verwalteramt. Profitiert ihr nicht auch davon?«


  »Oh, doch. Ich bin auch sehr dankbar dafür. Aber ich erkenne sehr wohl, was ich mir erarbeitet habe und was mir in den Schoß gefallen ist.«


  Mathilde von Braunschweig sah Ludolf einen Moment schweigend an. »Was macht ihr eigentlich, wenn ihr diese Mission beendet habt?«


  »Im Moment helfe ich dem Rat in Minden bei der Verwaltung. Warum fragt ihr?«


  »Wollt ihr unser neuer Verwalter werden?«


  Überrascht hielt er die Luft an. Rinteln wäre sicherlich vorteilhafter als Minden. Damit könnte er seine Familie öfter sehen. Vater würde sich ganz besonders darüber freuen. Und Agnes wäre auch nicht mehr so weit entfernt. Obwohl – wozu sollte das nütze sein? Sie nähme ihr Gelübde doch sowieso nie zurück.


  Ludolf räusperte sich. Mit belegter Stimme antwortete er schließlich: »Darüber möchte ich vorher mit meinem Vater sprechen.«


  »Gern.« Sie lächelte wieder auf eine sehr bezaubernde Art.


  »Aber bis dahin könntet ihr uns sagen, wie ihr das meintet: Es wäre besser, wenn die Maria keine Visionen mehr hätte?«


  Die Gräfin holte tief Luft. »Entweder ihre Visionen – vermeintlich oder echt – hören auf, oder sie spricht nicht mehr davon, oder sie verschwindet ganz einfach.«


  »Und was ist mit tot?«


  »Das habe ich nicht gemeint.« Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns ergänzte sie: »Es wäre aber eine akzeptable Option.«


  Agnes hatte sich wieder gefangen und beteiligte sich erneut am Gespräch. »Warum möchtet ihr, dass Maria mit ihren Visionen aufhört?«


  Mathildes Gesicht war sehr ernst geworden. »Habt ihr schon von den Streitereien wegen ihrer Träume gehört?«


  »Oh, ja«, bestätigte die Nonne. »Wir haben selbst erlebt, wie sich die Nachbarn plötzlich in den Haaren lagen.«


  »Seht ihr, liebe Schwester Agnes. Das finde ich höchst bedenklich. Es macht mir Angst.« Dabei schüttelte sich die Gräfin, als liefe ihr gerade ein Schauer über den Rücken. »In der Stadt entsteht eine gefährliche Unruhe, die das Volk entzweit. Für den Fall, dass die Streitereien zu offenen Auseinandersetzungen ausarten, haben wir im Moment zu wenige Soldaten hier in Rinteln. Mein Mann ist gerade im Norden und hat dort genug zu tun. Ich will hier keinen Aufstand bekommen, weil jemand irgendwelche göttlichen Eingebungen hat. Rinteln gehört zum Schauenburger Stammgebiet. Es muss auf jeden Fall gesichert werden. Zur Vorsicht habe ich schon nach Verstärkung geschickt und hoffe inständig, dass sie bald kommt.« Sie atmete wieder tief durch. »Aber das ist nicht alles. Hinzu kommen noch die Eifersucht der anderen Städte und der Argwohn der Fürsten in der Nachbarschaft. Glaubt ihr im Ernst, dass es sich der Mindener Bischof gefallen lässt, dass Rinteln zu einem religiösen Zentrum wird? Fast genau vor seiner Nase. Das ginge doch nur auf Kosten seines Doms und seines Einflusses.«


  Nach diesen offenen Worten herrschte nachdenkliches Schweigen in der Runde. Nur das geschäftige Treiben der Mägde bei der Wäsche war zu hören. Ludolf und Agnes schauten sich erstaunt an. Sollte der Mindener Bischof seine Hände im Spiel haben? Hatte er Angst um seine Macht und seine Stellung? Dazu passte natürlich, dass gerade jetzt der Domdekan hier in Rinteln war und Maria hinterherschnüffelte. Sein Interesse galt demnach nicht nur den Wundern und Visionen, so wie er beteuert hatte, sondern insbesondere den sich verschiebenden Machtverhältnissen. Mit dieser Sichtweise erschien die Beauftragung von Agnes und Ludolf plötzlich in einem ganz anderen Licht. Sie waren ausgesucht worden, weil sie schon in Minden gute Dienste geleistet hatten und entsprechend belohnt und gelobt worden waren. Man dachte wohl, aus Loyalität gegenüber dem Domkapitel würden sie sich bei Hinweisen gegen Minden mit entsprechenden Nachforschungen zurückhalten. Nur ein Blick genügte, und die beiden waren sich einig, dass sie sich nicht vor diesen Karren spannen lassen würden. Der Domdekan gehörte ab sofort zu den Verdächtigen.


  Agnes flüsterte Ludolf zu: »Und nun?«


  »Wir machen weiterhin wie bisher.«


  Sie nickte nur. Ihre Lippen waren zu einem blassen Strich zusammengepresst. Sie wollte sich keinesfalls ausnutzen lassen.


  Der junge Mann wandte sich wieder an die Gräfin: »Habt ihr denn etwas unternommen, um diesen Aufruhr zu beenden?«


  Sie sah ihn scharf an und lächelte dann wissend. »Ihr wollt mich aufs Glatteis führen?«


  Ludolf hob abwehrend die Hände. »Euer Durchlaucht, natürlich nicht. Aber vielleicht denkt der einfache Bürger auf der Straße darüber nach.«


  Die Gräfin grübelte einen Moment, bevor sie antwortete. »Wir haben niemanden beauftragt. Das dürften wir auch auf keinen Fall. Es würde das Volk gegen uns aufbringen. Aber vielleicht hat ein ... ähm ... übereifriger Bediensteter den Wunsch des Grafen als persönliche Mission missverstanden.«


  »Habt ihr solch einen Wunsch denn schon geäußert?«


  »Nein.« Sie lächelte wieder so, als wüsste sie mehr als sie sagte. »Aber es ist doch möglich, dass jemand denkt, mein Mann hätte diesen Wunsch. Oder?«


  Bei Ludolf spielten die Gedanken verrückt. War das ein Geständnis gewesen? Wusste die Gräfin etwas und verschleierte das auf eine geschickte Art und Weise? Oder spielte sie nur mit ihm und war völlig unschuldig?


  Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und sagte resigniert: »Möglich.«


  Mathilde von Braunschweig stellte mit einem zufriedenen Lächeln fest, dass sie dem vorlauten jungen Mann in die Parade gefahren war. »Auch wenn ich euch heute nicht helfen konnte, wünsche ich euch trotzdem viel Glück bei eurer Suche nach dem wahren Mörder. Ihr werdet sicher etwas finden. Falls ihr wirklich einmal meine Hilfe braucht, stehe ich sofort zur Verfügung. Ihr müsst es nur sagen.«


  Die Besucher verstanden den Wink und verabschiedeten sich ehrerbietig von der Regentin, die umgehend ihre hausfrauliche Tätigkeit wieder aufnahm und sich der Wäsche zuwandte.


  [image: image]


  Ludolf, Agnes und Nikolaus Binder saßen wieder auf der kleinen Bank im Garten des ehemaligen Verwalters. Simon war inzwischen nach Hause gelaufen, weil er pünktlich zur Abendmahlzeit zurück sein sollte. Die drei grübelten noch über den Besuch bei Mathilde von Braunschweig.


  Nikolaus sagte schließlich: »Sucht lieber nicht weiter bei der gräflichen Familie. Das könnte zu viele Probleme für euch und eure Familien bedeuten.«


  Ludolf schlug sich ärgerlich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Das gefällt mir alles nicht. Ich habe keine Lust, mich auf den Arm nehmen zu lassen. Auch nicht von irgendwelchen Grafen.«


  »Solche Situationen kennen wir doch schon«, ergänzte Agnes. »Bei unserer ersten Suche in Minden hatten wir es mit den Herren von der Schalksburg zu tun. Trotzdem haben wir weitergemacht.«


  Der alte Mann versuchte zu vermitteln: »Mir ist das auch unangenehm. Aber wenn der Graf die Sache klug angefangen hat, wird ihm niemand etwas nachweisen können.«


  »Leider«, antwortete Ludolf.


  »Konzentriert euch lieber auf andere Hinweise oder auf Dinge, die ihr ohne Probleme untersuchen könnt.«


  Die jungen Leute schwiegen. Nikolaus Binder war klar, dass sich die beiden nicht so leicht von ihrer Fährte abbringen ließen. Sie waren wie Jagdhunde, die der Spur des Wildes folgten, egal wohin es lief. Auch auf die Gefahr hin, dass sie bei der Verfolgung selbst angegriffen würden.


  »Was wollt ihr als Nächstes tun?«, fragte er nach einem Moment des Schweigens.


  Ludolf richtete sich auf. »Erst einmal ist dieser Hartwich dran. Vielleicht hat er in seiner Enttäuschung seinen Nebenbuhler umgebracht? Vielleicht gibt es da aber auch eine Feindschaft wegen der Holzdiebstähle.«


  »Mich interessiert eher, womit Kunibert Ulrich unter Druck gesetzt hat«, hielt Agnes dagegen. »Die Eltern wissen etwas, aber sie wollen ja nicht reden.«


  Wieder herrschte frustriertes Schweigen.


  Schließlich stand Ludolf auf. »Es ist schon spät, bald wird es dunkel. Ich schlage vor, wir machen morgen früh weiter.«


  Agnes nickte. »Ich schaue noch einmal bei Maria vorbei und werde dann bei meinem Onkel übernachten.«


  »Darf ich dich begleiten?«


  Sie lächelte ihn dankbar an. »Ich wäre dir sonst auch böse gewesen.«


  Glücklich schaute er in ihre braunen Augen. Wie gerne hätte er sie jetzt in den Arm genommen und fest an sich gedrückt. Wie gerne hätte er sie geküsst. Aber das hatte sie ihm bisher nur ein einziges Mal erlaubt. Einmal in zwei Jahren. Alles andere waren nur flüchtige Schmatzer gewesen. Schade. Wenn diese schwarze Hexe wieder einmal ihren Kopf durchsetzen wollte, entgegen aller Vernunft, könnte er sie jedes Mal erschlagen. Und wenn sie dann wieder so süß lächelte, hätte sie alles von ihm verlangen können. Die Frau war unberechenbar und dabei so reizvoll.


  Sie verließen den ehemaligen Verwalter und bedankten sich herzlich. Er versprach den beiden, ihnen jederzeit wieder zu helfen.


  Maria


  Langsam stieg Agnes die Treppen zu den Schlafgemächern der Nonnen hoch. Sie war irgendwie aufgekratzt, innerlich aufgewühlt. Aber das lag nicht nur an den Ereignissen des Tages oder an der Mission – obwohl ihr beim Gedanken an das Schicksal der missbrauchten Frauen jedes Mal die Galle hochkam. Warum hatte diesem Scheusal Ulrich bisher niemand das Handwerk gelegt? Wieso hatte sich bisher keiner um die Geschändeten gekümmert? Weswegen deckte selbst die Äbtissin diese schwerwiegenden Sünden? Was verband Ulrich von Engern und Greta von Hattelen?


  Als Ludolf sie bis zur Klosterpforte begleitet hatte, waren in ihr wieder diese verwirrenden Gefühle aufgestiegen. Andauernd gerieten sie sich in Wolle, sie waren so oft unterschiedlicher Meinung, und Ludolf tat ihr immer wieder weh. Aber dann sehnte sie sich wieder nach seiner Nähe, manchmal so sehr, dass es schmerzte. Aber begehrte sie nun Ludolf? Oder war es einfach nur der Wunsch, das Klosterleben hinter sich zu lassen? Sollte sie tatsächlich heiraten? Am besten einen gefestigten, reifen, liebevollen und gut aussehenden Mann. Sie dachte wieder an das Gespräch mit ihren Eltern im letzten Oktober, als um ihre Hand angehalten worden war. Vater und Mutter waren einverstanden gewesen, hatten die Entscheidung aber netterweise ihr überlassen. Aber mit sechsundzwanzig konnte man kaum noch einen perfekten Mann erwarten.


  Agnes stand vor Marias Kammer und klopfte. Aus dem Innern war keine Reaktion zu hören. Sie klopfte abermals. Wieder nichts. Vorsichtig öffnete sie die Tür und lugte hinein. Die Witwe saß in der Zimmerecke gegenüber dem Bett auf dem Fußboden und hatte ihre dünnen Arme um die angezogenen Beine geschlungen. Als Schutz gegen die Kühle hatte sie die Decke unter sich ausgebreitet. Mit großen, traurigen Augen blickte sie zu der Besucherin auf.


  Agnes trat ganz ein und fragte: »Wie geht es euch nun?«


  Maria sagte nichts. Stattdessen richtete sie ihren leeren Blick auf die gegenüberliegende Wand.


  »Kann ich euch helfen?«


  Wieder kam keine Antwort.


  »Habt ihr Hunger? Soll ich euch etwas zu essen bringen?«


  Diesmal schüttelte Maria den Kopf.


  Jetzt erst bemerkte Agnes die Speisen auf dem Tisch. Dort lagen noch ein Stück Brot, etwas Käse und Schinken. Aber nichts davon sah angerührt aus. Eine Mitschwester musste die Verpflegung nach der Abendmahlzeit bei Vesper30 gebracht haben.


  »Benötigt ihr etwas anderes?«, fragte die Nonne wieder.


  Maria blickte auf. Endlich sprach sie mit müder Stimme: »Warum helft ihr?«


  Agnes war von der Frage überrascht. »Weil ... mmh ... Das ist doch selbstverständlich.«


  »Was wollt ihr als Gegenleistung?«


  »Muss man immer eine Gegenleistung erwarten, wenn man hilft?«


  Die junge Frau schaute zu Boden. »Menschen erwarten Belohnungen.«


  »Nicht alle.«


  »Die meisten.«


  »Auch Kunibert?«


  Maria schwieg. Sie summte leise und wiegte sich von einer Seite auf die andere.


  Wie Agnes mit Erleichterung feststellte, ging es der jungen Witwe heute besser. Der Schock des Überfalls ließ also allmählich nach. Hoffentlich war sie jetzt auch in der Lage, sich an Einzelheiten zu erinnern, die halfen, den Mörder ihres Mannes zu finden.


  Vorsichtig fragte die Nonne: »Ist euch eingefallen, was passiert ist, als ihr überfallen wurdet?«


  Das Summen verstummte, und Maria antwortete: »Ulrich war am Nachmittag da. Kunibert sollte schnell zu ihm kommen. Als Kunibert aus dem Wald kam, habe ihm das gesagt. Er ging los. Aber bis zum Gewitter war er noch nicht zurück.«


  Schon wieder dieser Ulrich. Agnes hatte solch eine Abscheu gegen den Mann entwickelt, dass selbst die Nennung des Namens ihr Sodbrennen verursachte. Man musste den Kerl so schnell wie möglich überführen und dem Richter übergeben. »War euer Onkel lange da?«, fragte sie.


  »Wie immer«, war die leise Antwort.


  »Was heißt: wie immer?«


  »Bis er fertig war.«


  Agnes zog erstaunt die Augenbrauen hoch: »Womit fertig war?


  Maria schwieg.


  Mit einer dunklen Vorahnung fragte die Nonne weiter. »Habt ihr nur mit ihm gesprochen oder war auch noch etwas anderes?«


  »Auch noch anderes.«


  »Was hat euer Onkel denn noch getan?«


  Sie schwieg wieder.


  Aber Agnes ließ nicht locker. Sie hatte einen schrecklichen Verdacht: »Hat er euch angefasst?«


  Doch Maria waren keine Worte zu entlocken. Sie stierte weiter auf die Zimmerwand.


  »Ihr müsst keine Angst haben. Ich werde euch ganz bestimmt helfen, egal was kommt. Ich bin eure Freundin.«


  Schließlich kam doch noch eine Antwort: »Es ist ein Geheimnis.«


  »Was für ein Geheimnis? Ist es etwas Schlimmes?«


  Maria verbarg ihr Gesicht.


  Also wirklich missbraucht, schoss es Agnes durch den Kopf. Dieser verdorbene Heuchler konnte seine dreckigen Finger selbst dann nicht von Maria lassen, als sie schon längst verheiratet war. Selbst dann hatte er noch Kuniberts Abwesenheit genutzt, um sich an ihr zu vergehen. War ja auch logisch! Ulrichs beiden anderen Lieblinge waren doch hochschwanger. Aber wenn er schon zwei Nonnen schwängern konnte, hatte er bestimmt auch Zugriff auf weitere. Wieso brauchte er dann Maria? Wahrscheinlich der guten, alten Zeiten wegen. Dieses gemeine Schwein!


  Agnes musste sich zur Ruhe zwingen. Die Wut durfte ihren Verstand und ihr Denkvermögen nicht außer Kraft setzen. Sie atmete mehrfach tief durch und schloss die Augen, um sich zu beruhigen. Falls die junge Witwe im Moment redseliger als sonst war, durfte diese günstige Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen.


  »Maria, was passierte, als Kunibert wieder heimkam?«


  Die Angesprochene hob den Kopf. »Ich weiß nicht mehr.«


  »Ist euch vielleicht noch etwas anderes eingefallen? Etwas, das uns hilft, Kuniberts Mörder zu finden?«


  Die junge Frau schüttelte schwach den Kopf.


  Agnes war verzweifelt und erschöpft. Was konnte sie noch unternehmen? Leider war aus Maria doch nicht so viel herauszubekommen, wie sie gehofft hatte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihr Glück am nächsten Tag wieder zu versuchen.


  »Kann ich noch etwas tun?«


  Maria schüttelte wieder müde den Kopf.


  Agnes verabschiedete sich und ging. Morgen musste dringend etwas gegen diesen Ulrich unternommen werden. Doch solange Maria nichts sagte, konnte er nicht angeklagt werden. Und die Sache mit Adelheid und Ursula musste zwangsläufig warten. Ludolf hatte schon recht gehabt, sie konnten jetzt nicht durch die eine Tür ins Haus fallen, sodass sich der Mörder durch die andere verdrücken konnte. Alles eins nach dem anderen, Schritt für Schritt. Erst Kuniberts Mörder, dann war Ulrich an der Reihe.


  Ulrichs Unterstützung


  Freitag, 10.8.1386


  Am Morgen holte Ludolf Agnes bei ihrem Onkel Barthold ab. Aufgeregt berichtete sie ihm, was Maria ihr über Ulrich erzählt hatte, und forderte: »Wir müssen mit dem Bürgermeister sprechen und ihm die Gründe darlegen, warum dieser Grobian bei den Untersuchungen nicht weiter mithelfen darf.«


  »Haben wir Beweise?«, warf Ludolf ein.


  »Es ist doch offensichtlich, was für ein abartiger Kerl das ist!«


  Ludolf war stehen geblieben und zupfte an seinem Ohr.


  »Was ist?« Als sie sein skeptisches Gesicht sah, schwante ihr schon wieder Schlimmes. Gleich würde er bestimmt wieder versuchen, ihr ihr Vorhaben aus irgendwelchen lächerlichen Gründen auszureden.


  »Bitte entschuldige. Ich weiß, dass du anderer Meinung bist ...«


  »Ist das etwas Neues!«, fuhr sie ihm dazwischen.


  »Mädchen, bitte.«


  »Nenn mich nicht Mädchen!« Sie war kurz vorm Platzen. »Musst du schon am frühen Morgen wieder Ärger machen?«


  Ludolf atmete tief durch. »Du hast recht. Also: Agnes, darf ich bitte etwas dazu sagen?«


  Ihre Fußspitze trommelte nervös auf die staubige Straße. Mit einer ungeduldigen Handbewegung bedeutete sie ihm, zu sprechen.


  »Falls Ulrich etwas mit Kuniberts Tod zu tun hat, wird er dadurch gewarnt. Lassen wir ihn wie bisher sein eigenes Süppchen kochen, denkt er, er könne uns hinters Licht führen. Was natürlich nicht stimmt. Aber so können wir in Ruhe nach dem Mörder suchen und ihn in Sicherheit wiegen. Auch wenn er uns im Moment Scherereien macht oder versucht, unsere Nachforschungen zu behindern, sind wir immer noch im Vorteil, weil er nichts von unserem Verdacht ahnt. Lassen wir ihn doch glauben, wir wären zu dumm für den Auftrag.«


  Die Nonne zupfte wieder nervös an ihrem Skapulier. Ludolf lag nicht so ganz daneben mit seinen Überlegungen, aber sie hatte schließlich den Schutz der Frauen im Sinn.


  Endlich antwortete Agnes: »In Ordnung. Heute können wir das noch so machen.«


  »Danke.« Er fragte jetzt lieber nicht nach morgen.


  Sie baute sich vor ihm auf und blickte ihn mit funkelnden Augen an. »Du bist wie eine Wolke.«


  Ludolf zog die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du damit?«


  »Du bist wie eine Wolke. Wenn du dich verziehst, kann es noch ein schöner Tag werden.«


  Jetzt grinsten sich beide an. So schnell, wie sie in Streit gerieten, konnten sie sich auch wieder zusammenraufen. Keiner der beiden wollte es riskieren, dass sie sich wieder so stritten wie bei der vorherigen Mission.
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  Als Ludolf und Agnes am Rathaus eintrafen, wartete Ulrich von Engern schon ungeduldig auf sie. Aufgeregt eilte er ihnen entgegen.


  »Wo bleibt ihr denn? Wir haben einen Auftrag. Kommt demnächst gefälligst früher!«


  Ludolf beeilte sich, zu antworten, damit Agnes in ihrem Ärger nicht etwas Unüberlegtes sagte. »Und was war gestern? Als ihr kamt, war es noch viel später.«


  Ulrich baute sich wütend vor den jungen Leuten auf: »Ich bin euch keine Rechenschaft schuldig. Vergesst das niemals! Ich will endlich wissen, was es zu berichten gibt!«


  Ludolf atmete tief durch. »Wir wollen mit einem Holzfäller namens Hartwich reden.«


  »Warum?«


  »Wie wir inzwischen wissen, war er hinter Maria her, hat sie aber nicht bekommen. Höchstwahrscheinlich war er auf Kunibert eifersüchtig.«


  Ulrich machte eine wegwerfende Bewegung. »Das ist doch Quatsch!«


  »Am Tag des Überfalls wurde Hartwich noch bei Maria im Haus gesehen. Sie hatten Streit miteinander, und er verließ sie zornentbrannt.«


  Der Herr von Engern war bei dieser Botschaft erstaunt einen Schritt zurückgewichen. Seine Überheblichkeit hatte zwar einen Dämpfer erhalten, aber er ließ sich nicht so leicht umwerfen. »Ich verbiete euch, Hartwich hinterherzuschnüffeln. Ihr seid auf dem Holzweg mit euren Phantastereien.«


  »Warum deckt ihr ihn dann?« Langsam kam auch Ludolf in Rage.


  »Mäßigt euch! Ihr habt kein Recht, meine Ermittlungen zu kritisieren. Ich kenne Hartwich. So etwas würde er niemals machen. Er ist ein treuer und loyaler Freund.«


  »Er ist im Moment unser Hauptverdächtiger.«


  Hysterisch lachte Ulrich auf. »Wenn ihr nach nun bald zwei Tagen nicht mehr zu bieten habt, solltet ihr besser nach Hause gehen und die Suche den richtigen Leuten überlassen.«


  Agnes konnte sich jetzt nicht mehr zurückhalten. Bissig presste sie hervor: »Etwa euch?«


  »Noch so eine Frechheit und ich sorge dafür, dass ihr nie wieder einen Fuß nach Rinteln setzen dürft! Und euer Vater ...«, damit hatte er sich an Ludolf gewandt. »... wird es ab sofort schwer haben, noch Verwalter sein zu können.«


  »Das ist also eure versprochene Unterstützung?«, fragte der junge Mann.


  »Unterstützung bekommt ihr, falls ihr korrekte Arbeit abliefert. Aber nicht für so ein Geschwafel.«


  »Das bedeutet also euer Versprechen: ‚Ich bin bei euch. Ich unterstütze euch, wo ich nur kann.’«


  Wütend drehte sich Ulrich von Engern um und hetzte ohne ein weiteres Wort in Richtung Wesertor davon.


  Kopfschüttelnd sahen sie ihm hinterher. Jetzt war offensichtlich, dass er seinen Freund deckte. Ging die Freundschaft tatsächlich so weit, dass er sogar den Angriff auf Maria vertuschen wollte? Oder gab es noch andere Gründe?


  »Welche Teufelei verbindet Ulrich und Hartwich?«, fasste Agnes es zusammen.


  Und Ludolf ergänzte: »Aber wer kann uns mehr dazu sagen?«


  Die weiteren Überlegungen wurden durch einen Streit abgewürgt, der von irgendwo aus der Nähe zu ihnen herüberschallte. Sie eilten um das Rathaus herum – von der Seite beim Marktplatz zu der beim Kirchplatz. Vor dem Portal von St. Nikolai standen sich Arnold Bassenberg und der Bettelmönch gegenüber und schrien sich an. Immer mehr Schaulustige kamen herbei und folgten dem lautstarken Gezänk.


  »Maria ist eine Ketzerin«, schrie der Mönch immer wieder, während der Pater dagegenhielt, dass sie eine Heilige sei. Der eine behauptete, die Wunder seien von Satan hervorgebracht, sodass alle Bewohner nun verflucht seien. Der andere erklärte, dass die Wunder ein Zeichen von Gott und ein besonderer Segen seien. Gott habe die Wunder geschickt, um den Glauben aller Menschen zu stärken.


  »Lass uns hier abhauen«, schlug Agnes vor. »Ich habe keine Lust, wieder mitzuerleben, wie sich die Leute gegenseitig an die Kehle gehen.«


  Ludolf nickte nur stumm. Wo sollte dieser Streit enden? Nikolaus Binder und Mathilde von Braunschweig hatten schon recht, wenn sie sich um Ruhe und Ordnung in Rinteln sorgten.


  Konrad Silixen


  Ihr da! Mitkommen!«


  Agnes und Ludolf wirbelten erschreckt herum. Ein Stück hinter ihnen stand der edel gekleidete Verwalter Konrad Silixen und machte ein Gesicht, als hätte er einen ganzen Krug Essig trinken müssen. Seine Geringschätzung zeigte sich in jedem Blick, in jeder Bewegung. Abfällig schaute er sie an.


  »Zum Bürgermeister! Aber zügig!«, knurrte er voller Verachtung.


  Agnes funkelte ihn ärgerlich an. Sie hasste es aus tiefstem Herzen, wenn jemand jegliche Höflichkeit vergaß und ihr ohne Gruß Befehle erteilte. Wo blieben die Freundlichkeit, der Anstand? Unter solchen Umständen konnte sie auch auf stur stellen.


  »Was wollt ihr denn?«, fauchte sie zurück.


  »Stellt keine Fragen und kommt endlich mit!«


  Agnes wollte sich schon herumdrehen und davonstürmen, aber Ludolf hielt sie am Ärmel fest.


  »Bitte warte«, raunte er ihr zu.


  Wütend blieb sie stehen und schüttelte missmutig seine Hand ab.


  Der junge Mann wandte sich nun mit einem Lächeln an den Verwalter: »Ich wünsche euch auch einen wunderschönen Tag, werter Herr Silixen. Würdet ihr uns freundlicherweise sagen, worum es geht, wir sind nämlich sehr beschäftigt. Wir haben einen Mord zu untersuchen.«


  Der Verwalter klappte überrascht den Mund auf – er war es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. Nach einem kurzen Augenblick hatte er sich wieder gefangen. »Ihr sollt zum Bürgermeister ins Rathaus kommen. Er hat euch was zu sagen.«


  »Seht ihr, es geht doch.« Ludolf lächelte breit und stupste Agnes an, die nun selbst ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.


  Wutentbrannt stapfte Silixen in Richtung des Rathauses. Agnes und Ludolf folgten ihm beschwingten Schrittes. Bei einem zufälligen Blick nach oben sahen sie Jaspar Prutze hinter einem der Fenster des Gebäudes stehen. Er hatte die Szene auf dem Kirchplatz genau beobachtet.
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  In einem kleinen Raum des Rathauses standen einander nun auf der einen Seite der Bürgermeister und der gräfliche Verwalter und auf der anderen Seite die jungen Leute aus Möllenbeck gegenüber. Die Mitte des Zimmers nahm ein wuchtiger Tisch voller Papiere und Folianten in Anspruch. An den Wänden standen einige Regale, die mit verschiedenen Pergamenten und Papieren gefüllt waren. Dies war offensichtlich das Arbeitszimmer des Bürgermeisters. Von hier aus schaute man genau auf das Kirchenportal. Hinter einem der beiden Fenster hatte noch vor wenigen Augenblicken Prutze gestanden.


  Silixen begann ohne weitere Vorrede: »Euer gestriger Besuch bei der gnädigen Frau Gräfin war alles andere als erfreulich. Sie war äußert ungehalten, mit welcher Frechheit und Respektlosigkeit ihr sie belästigt habt. Mit welchem Recht erhebt ihr solch unverschämte Beschuldigungen?«


  Und der Bürgermeister ergänzte die Strafpredigt: »Ihr habt eindeutig eure Kompetenzen überschritten. Eine Befragung der gräflichen Familie war nie vereinbart worden. Die Herrschaften sind für euch tabu. Ist das klar?«


  Agnes zupfte nervös am Saum ihrer Kleidung. »Das war aber nicht so abgesprochen. Wenn wir den Fall untersuchen sollen, brauchen wir freie Hand.«


  »Dann ist das ab sofort geändert!« Prutze haute mit der Faust auf den Tisch. »Wir wollen die gräfliche Familie nicht verärgern.«


  Und Silixen ergänzte: »Ich will ab sofort über alles informiert sein, was bei den Nachforschungen herauskommt, damit ich der Gräfin berichten kann. Und ihr werdet nie wieder einen Schritt auf den Burgsitz machen, sonst werdet ihr sofort verhaftet. Dann hat die Stadt keinerlei Möglichkeit mehr, euch zu beschützen. Da können weder der Bürgermeister noch die Äbtissin oder der Bischof etwas tun. Die Schauenburger sind hier die Herren.«


  »Dann werden Johann von Rottorf und Ulrich von Engern doch auch noch von euch unterrichtet?«, fragte Agnes.


  »Natürlich!«, donnerte der Verwalter.


  »Da bin ich gespannt, was die dazu sagen werden.«


  Konrad Silixen ignorierte diese Bemerkung und fragte: »Was habt ihr bisher erfahren? Wir wollen hier und jetzt einen Bericht.«


  Ludolf und Agnes atmeten tief durch und berichteten im Groben von den bisherigen Ergebnissen. Sie verschwiegen aber wohlweislich ihre Schlussfolgerungen in Bezug auf den Missbrauch Marias und das Schicksal der Nonnen im Kloster.


  Als sie zum Ende gekommen waren, ergriff der Verwalter wieder das Wort: »Das mit dem Holzdiebstahl ist dummes Geschwätz. Ich hatte auch schon davon gehört und bin dem natürlich auf der Stelle nachgegangen. Aber es stellte sich als Ammenmärchen heraus. Es ist reine Zeitverschwendung, wenn ihr euch damit beschäftigt. Aber der Freund Kuniberts sucht nur nach einer dummen Ausrede. Den solltet ihr lieber im Auge behalten. Der will nur von seinen eigenen Verstrickungen ablenken.«


  »Das war alles«, sagte der Bürgermeister und zeigte mit einer Handbewegung an, dass die jungen Leute nun entlassen seien.


  Doch Ludolf ließ sich nicht so einfach wie ein Laufbursche abspeisen. Ihm kam die Sinnesänderung zu plötzlich. Vorgestern waren alle nötigen Nachforschungen in die Hand von vier Personen gelegt worden – ohne Wenn und Aber. Und nun? Vorhin hatte sich Ulrich gegen die Nachforschungen gestellt, jetzt diese beiden. Warum wollten die Rintelner verhindern, dass in gewisse Richtungen gesucht wurde? Er reagierte nicht auf den Hinauswurf und blieb einfach stehen.


  »Gestern schien es uns nicht so, dass die Gräfin über unseren Besuch nicht erbaut war. Sie hat uns ihre volle Unterstützung zugesichert.«


  Konrad Silixen antwortete in einem abfälligen Ton: »Was wisst ihr schon über die Herrin? Ich kenne sie besser als ihr.«


  Ludolf kratzte sich am Kinn und zog ein Gesicht, als würde er angestrengt nachdenken. »So etwas aber auch. Woher wisst ihr denn, was besprochen wurde? Ihr seid doch von der Gräfin hinausgeschickt worden.«


  »Ihr seid ganz schön frech!« Er hob warnend den Finger. »Sie hat hinterher mit mir gesprochen.«


  »Aber warum hat die Gräfin es nicht uns gleich gesagt?«


  Silixen und Prutze wurden immer ärgerlicher.


  Der Verwalter antwortete: »Nur weil mein tatteriger Onkel Nikolaus dabei war, hat sie nichts gesagt. Ihr solltet euch aber lieber von dem Alten fernhalten. Er bildet sich zu viel auf seine ehemalige Stellung ein. Er meint, die hochverehrten Graf und Gräfin hörten noch auf sein Wort. Man kennt das ja, im Alter werden die Leute etwas spinnerich.« Dabei machte er mit dem Finger eine kreisende Bewegung an seiner Schläfe. »Merkt euch, was ich euch gesagt habe. Wenn ihr euch nicht daran haltet, lasse ich euch einkerkern.«


  Ludolf und Agnes beließen es lieber dabei, obwohl ihnen noch eine Bemerkung auf der Zunge lag. Die Antwort hätte jetzt nur unnötigen Ärger und neue Probleme gebracht. Sie mussten ab jetzt noch vorsichtiger mit ihren Nachforschungen sein, sonst würde ihnen der Fall irgendwann ganz aus der Hand genommen. Sie verließen das Rathaus.


  Wem konnten sie jetzt noch vertrauen? Von Engern, Silixen und Prutze hatten sich offen gegen sie gestellt – warum auch immer. Greta von Hattelen hütete ein gefährliches Geheimnis im Kloster, Bassenberg wünschte sich eine Heilige und Johann von Rottorf trieb womöglich ein doppeltes Spiel wegen der schwindenden Macht des Mindener Domkapitels. Wer blieb übrig? Natürlich Ludolfs Vater, Agnes hoffte auch auf ihren Onkel, dann Nikolaus Binder und höchstwahrscheinlich Mathilde von Braunschweig. Denn die Behauptung des Verwalters, dass die Gräfin nicht mehr belästigt werden wolle, konnten die beiden nicht glauben.


  »Wir sollten vielleicht noch einmal mit Binder reden«, schlug Ludolf vor. »Vielleicht kann er herausfinden, was in Silixen gefahren ist und ob die Gräfin wirklich so ablehnend ist. Außerdem glaube ich, dass der Bürgermeister nur aufgrund der Zuflüsterungen des Verwalters so reagiert hat. Wahrscheinlich hat er sich nur aus vorauseilendem Gehorsam gegenüber dem Grafen gegen uns gestellt.«


  »Aber ich denke, wir sollten erst noch einmal zu Ulrichs Haus«, entgegnete Agnes daraufhin. Sie lächelte wieder pfiffig. »Der Lump war doch wieder zum Wesertor unterwegs. Wir sollten uns beeilen, bevor er wiederkommt.«


  Magd Jutta


  Anstatt der Magd Jutta öffnete eine sehr junge Frau die Tür, als Ludolf und Agnes bei von Engern vorsprachen. Höflich begrüßte sie die Besucher und fragte nach ihrem Begehren. Sie war sehr schlank, von einer ähnlich dunklen Hautfarbe wie Maria und hatte ihre langen, schwarzen Haare zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr auf dem Rücken bis fast zur Hüfte herunterhing. Nach der einfachen, fast ärmlichen Kleidung zu urteilen, war auch sie eine Magd.


  Nachdem Agnes erklärt hatte, dass sie mit der Magd Jutta sprechen wollten, fragte sie ganz spontan: »Seid ihr schon länger in diesem Haushalt?«


  »Nein, Herrin. Seit etwa einem halben Jahr.«


  »Gefällt es euch hier?«


  Sie nickte.


  »Und wie ist der Herr von Engern so?«


  Die Magd wurde plötzlich rot im Gesicht und schaute verschämt zu Boden. »Nun ...« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Wie ein Herr halt ist.« Damit beschleunigte sie ihre Schritte und lief voran, sodass ihr keine Frage mehr gestellt werden konnte.


  »Was sollte das denn?«, raunte Ludolf Agnes zu.


  »Hast du nicht gesehen? Sie ist der gleiche Typ Mädchen wie Maria.«


  »Ich habe Maria noch nicht gesehen.«


  »Sie hat eine dunkle Haut wie diese Magd und ist ebenso zierlich.«


  Ludolf nickte. Sein Vater sagte bei solchen schmalen Frauen immer: Einmal tief durchatmen und sie hängen einem quer unter der Nase.


  Agnes ergänzte: »Das ist wohl Ulrichs Geschmack. Jetzt wissen wir endlich, mit wem er sich vergnügt, seitdem Adelheid und Ursula schwanger sind.«


  »Haben die auch das gleiche südländische Aussehen?«


  Agnes grübelte nach. Alle Nonnen und Novizinnen trugen zwar Hauben, aber sie hatte die beiden schon mehrmals ohne gesehen. »Eigentlich nicht«, antwortete sie. »Sie sind beide eher blass mit strohblonden Haaren. Aber sie sehen genauso schmal und kindlich aus wie die da.«


  Inzwischen waren sie im Garten angekommen. Jutta stand unter einem Baum und füllte eine Schale mit frischen Kirschen. Nach der Meldung verschwand die junge Magd sofort wieder.


  »Habt ihr noch einen Augenblick Zeit? Wir haben noch ein paar Fragen.«


  Die Magd bejahte und stellte die Schale auf den Boden. Ihre Hände wischte sie fahrig an ihrer Schürze ab.


  »Kennt ihr Hartwich, den Holzfäller?«


  »Natürlich. Das ist ein guter Freund des Herrn. Er ist öfter hier im Haus. Auch zum Essen.«


  »Euer Herr und Hartwich stehen sich also nahe?«


  »Oh, ja.« Jutta strahlte freudig und strich über ihre Schürze »Die haben gemeinsame Geschäfte zu erledigen. Was das genau is, weiß ich nich. Ich bin ja nicht neugierig.« Sie kicherte und legte schamhaft eine Hand auf den Mund. »Der Herr Ulrich organisiert, und Hartwich sorgt dann dafür, dass es erledigt wird.«


  »Und ihr wisst nicht, um was es geht?«


  Die Magd hob entschuldigend die Schultern. »Wirklich nicht.«


  Agnes zögerte einen Moment und fragte dann mit gedämpfter Stimme: »Könnte es etwas Unredliches sein?«


  Jutta schaute sich erschrocken um, als hätte sie Angst, ein Fremder könnte diese ungeheuerliche Frage zufälligerweise hören. Entrüstet antwortete sie: »Ganz bestimmt nicht! So was tut Ulrich nicht. Er kümmert sich um Arme und hat ein gutes Herz. Ich kenn ihn so gut wie niemand anders! Man sieht doch, wie fürsorglich er sich um seine Nichte kümmert. So einer kann nix Unredliches tun!«


  Wenn du wüsstest, dachte Agnes. Du würdest deinen so angehimmelten Herrn plötzlich mit ganz anderen Augen sehen. Dir stünden die Haare zu Berge!


  Ludolf entschuldigte sich schnell und sagte, dass sie leider solche Fragen stellen mussten, um auch wirklich sicher zu sein, dass mit Ulrich alles in Ordnung sei. Die Magd nickte verständnisvoll, sie hatte es nicht anders verstanden.


  Er kam zum nächsten wichtigen Punkt. »Wir haben gehört, dass Maria dem Hartwich versprochen war. Ist das so?«


  Jutta knüllte plötzlich wieder ihre Schürze zusammen. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe und blickte irritiert zwischen den beiden Fragenden hin und her. »Das habe ich auch erst gedacht. Der Herr und sein Freund hatten mal drüber gesprochen. So meinte ich verstanden zu haben. Aber ich hatte mich doch wohl geirrt.« Sie lächelte verlegen. »Sonst hätte der Nachbarssohn«, sie zeigte in Richtung des Hauses der Nachtigals, »sie nicht bekommen. Nicht wahr?«


  »Ist Hartwich eine andere Frau versprochen?«


  »So was weiß ich nicht.«


  »Oder hat er ein Liebchen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Darum hab ich mich noch nie gekümmert. Das geht mich auch nix an. Aber man kennt ja die Jugend heute. Die nehmen es nich mehr so genau mit Heirat, Keuschheit und so.«


  »Es gibt auch Ausnahmen«, warf Agnes ein.


  Die Magd zuckte nur mit den Schultern.


  Die Nonne fragte nun: »Ist euch eigentlich noch etwas zu dem Tag eingefallen, als Kunibert umgekommen ist?«


  Jutta dachte nach und knetete ihre Schürze. »Hab ich eigentlich schon erzählt, dass Kunibert an dem Nachmittag noch hier war?«


  »Ich glaube nicht.« Aber Agnes war sich nicht sicher; bei den vielen Informationen, die sie in den letzten beiden Tagen schon bekommen hatten, konnte man auch nur zu leicht den Überblick verlieren. Wenn Papier oder Pergament nicht so wertvoll wäre, könnte man sich das Gehörte notieren. Kleine Zettel mit Stichworten, die man überall dabeihaben könnte, wären nicht schlecht.


  Die Magd erzählte inzwischen weiter: »Kunibert war am späten Nachmittag da, als es schon langsam dunkel wurde. Aber das lag ja vor allem an den heraufziehenden Gewitterwolken. Zwischen ihm und dem Herrn ging es laut zu.«


  »War es ein Streit?«


  »Äh ... ich weiß nich. Es war halt laut, und ich hab nich verstanden, was sie sagten. Wie kann man sich nur mit so einem netten Mann wie dem Herrn Ulrich streiten. Das muss bestimmt von Kunibert ausgegangen sein. Aber ich weiß nich, was der Anlass war. Ich war erschüttert und bin einfach in die Küche gegangen, um nix davon zu hören.«


  Jutta war ganz eindeutig verliebt. Wie sonst konnte sie einen solchen Kerl nur in Schutz nehmen bei allem, was er tat oder sagte. Die Frau sollte sich noch wundern.


  »Wann ist Kunibert denn wieder gegangen?«, fragte Ludolf.


  »Das weiß ich leider auch nicht. Der Herr Ulrich kam eine ganze Zeit, nachdem das Gewitter schon losgelegt hatte, in die Küche.«


  Agnes schoss plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Vielleicht hatten sich die Streithähne getrennt und Ulrich war Kunibert später noch hinterhergestürmt. In der Wohnung der Nachtigals war es dann zum Kampf gekommen. Ulrichs Einmischung in die Nachforschungen war dann reine Vorsicht, damit er die Ergebnisse nach Belieben kontrollieren konnte. Das würde zu seinem Auftritt am Morgen passen.


  Ganz aufgeregt fragte die Nonne: »Habt ihr da etwas Ungewöhnliches an ihm bemerkt? Zum Beispiel Blut.«


  Die Magd prallte zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Ganz bleich und mit erstickter Stimme fragte sie: »Warum fragt ihr das? Meint ihr, er hätte Kunibert getötet?«


  »Wir müssen sicher sein.«


  Sie entspannte sich wieder und faltete ihre Hände über der Schürze. »Dann ist es ja in Ordnung. Nein, ich habe nichts gesehen.«


  Das war wirklich nicht viel – weder eine Bestätigung, dass Ulrich an Kuniberts Tod beteiligt war, noch ein Dementi. Die beiden Besucher schauten sich enttäuscht an.


  »Und sonst könnt ihr uns nichts mehr zu dem Streit sagen?«, hakte Agnes nach.


  Jutta schüttelte heftig den Kopf. Plötzlich hielt sie inne. Ganz aufgeregt platzte es aus ihr heraus: »Doch! Eins noch! Da war noch was!«


  »Ja? Was denn?«


  »Der Besuch Kuniberts beim Herrn geschah auf Wunsch des Paters Bassenberg.«


  Agnes war verblüfft. »Wunsch? Inwiefern?«


  »Er bat den Herrn, mit Kunibert zu sprechen, damit er in Ruhe mit Maria reden konnte. Der Herr Ulrich sollte den jungen Mann nur ganz kurz aufhalten.«


  »Konnte Bassenberg das nicht tagsüber auch tun? Fandet ihr das nicht verwunderlich?«


  Die Magd hatte wieder angefangen, ihre Schürze zu kneten. Unruhig schwankte sie hin und her. »Schon. Aber ich hab mir nix dabei gedacht. Der Pater wird bestimmt gute Gründe gehabt haben, am Abend mit Maria sprechen zu wollen.«


  Ludolf kratzte sich am Hals. Er verstand den Sinn und Zweck der Bitte nicht. »Ist das schon öfter passiert?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass der Pater wegen so was schon mal hier war. Ich bekomme natürlich nicht alles mit. Ich bin ja nicht neugierig.« Sie lächelte wieder entschuldigend.


  Ludolf fragte weiter: »Wann genau bat Bassenberg den Ulrich von Engern darum?«


  »Irgendwann am Nachmittag. Der Herr ging dann los und hat Maria Bescheid gegeben.«


  Agnes und Ludolf waren ratlos. Was sollte diese Heimlichkeit? Der Pater konnte mit Maria doch jederzeit sprechen? Warum musste es gerade am Abend sein, wenn Kunibert von der Arbeit heimkam? Hieß das etwa, dass der Pater Maria überfallen hatte? Der Gedanke war so abwegig, dass er sofort wieder verworfen wurde. Schließlich war die junge Frau mit ihren Visionen eines der Mittel, um aus dem verschlafenen Rinteln einen Wallfahrtsort zu machen. Man schlachtet nicht leichtfertig sein bestes Schwein im Stall.


  Die Nonne hatte aber noch einen anderen Gedanken. »Erinnert ihr euch zufälligerweise, was beim Überfall auf Ulrichs Frau geschah? Könnt ihr uns ein paar Einzelheiten erzählen?«


  Jutta schüttelte den Kopf. »Da solltet ihr lieber mit des Herrn Schwägerin, der Helene Lampe, sprechen. Sie ist die Schwester der verstorbenen Katharina. Ich war damals sehr krank und habe nicht alles mitbekommen. Helene kümmerte sich um Katharina, als es passierte.«


  »Nicht Maria?«


  Sie lächelte. »So etwas ... Anspruchvolles wie die Pflege eines Kranken sollte man niemals Maria überlassen. Sie ist doch mit ihren Gedanken andauernd woanders. Irgendwas vergisst sie bestimmt.«


  »Wurde denn die Schwägerin auch verletzt?«


  Die Magd dachte einen kurzen Augenblick nach und erklärte dann. »Sie fand ihre getötete Schwester. Aber die näheren Umstände kann die Lampe besser erklären. Irgendetwas ist damals passiert, denn seit dem Tod der Herrin von Engern sind die beiden Familien zerstritten. Glaubt ihr, dass das, was damals der Katharina passierte, nun Kunibert getroffen hat?«


  Agnes atmete tief durch. Mit einem schnellen Blick versicherte sie sich bei Ludolf. Gedehnt antwortete sie: »Möglich. Wo wohnt die Schwägerin? Ich denke, wir sollten mit ihr sprechen.«


  »Unsere Magd Elisabeth kann euch zur Schwägerin des Herrn führen.«


  Damit waren sie einverstanden. Da alles Nötige gesagt worden war – jedenfalls fürs Erste –, wollten Ludolf und Agnes gleich weiter. Zu dritt gingen sie in die Küche, wo Elisabeth gerade beim Kochen war. Jutta übernahm die Arbeit, und die junge Frau machte sich mit den Besuchern auf den Weg.


  Ulrichs Schwägerin


  Auf dem Weg zu Helene Lampe versuchte Elisabeth wieder vorauszugehen. Aber Agnes setzte sich geschickt an ihre Seite und begann sofort mit einer Frage. Aus Höflichkeit konnte die junge Magd nun nicht mehr ausweichen.


  »Wie lange seid ihr, sagtet ihr, denn schon bei Ulrich von Engern?«


  Elisabeth schaute sich aufgeregt um, als ob sie sich vergewissern wolle, dass niemand sie belauschte. Hastig antwortete sie: »Sechs Monate.«


  »Wie kamt ihr zu der Anstellung bei dem Herrn?«


  »Er ... er ... Mein ehemaliger Herr, der Herr Westphal, hat sich mit dem Herrn von Engern geeinigt.«


  »Ihr meint doch nicht Reginus Westphal, den Propst31 von St. Jakobi?«


  »Doch. In seinem Haushalt war ich. Er ist ein enger Freund meines jetzigen Herrn.«


  Agnes ging plötzlich ein Licht auf. Nicht nur ein einfaches Licht, es war ein ganzer Waldbrand. Sie kannte Westphal, der hier in Rinteln ebenfalls einen großen Hof hatte. Sie hatte ihn schon oft bei der Äbtissin ein- und ausgehen sehen. Im Moment war er irgendwo weseraufwärts unterwegs und sollte erst in ein oder zwei Wochen wieder zurück sein. Und dieser Propst war ein enger Freund des verfluchten von Engern. Über ihn war Ulrich also an die beiden Nonnen gekommen! Der Westphal war nicht besser als sein abscheulicher Freund. Das musste man sich nur einmal vorstellen: Er verschacherte junge Frauen, für die er eigentlich zu sorgen hatte!


  Agnes zwang sich zur Ruhe und fragte: »Was meint ihr damit, die beiden hätten sich geeinigt?«


  Elisabeth wusste wieder nicht, was sie sagen sollte. Erst einen Augenblick später kam es stotternd: »Sie ... äh ... sie ... sie haben sich halt geeinigt.«


  Agnes brauchte eigentlich nicht mehr zu hören. Sie wusste schon Bescheid. »Hat der Herr von Engern Geld gezahlt?«


  Erschrocken starrte die Magd Agnes an. »Woher ...?«


  »Ich habe es mir fast denken können. Ihr seht Maria sehr ähnlich. Und seit sie verheiratet ist, sehnt sich Ulrich nach einem Ausgleich. Wie behandelt er euch?«


  Elisabeth fuhr sich mit zittrigen Händen über den Mund. Sie war kurz vor dem Weinen. »Er ist immer nett und freundlich zu mir. Und ... äh ... sehr ... persönlich.« Flehentlich blickte sie Agnes an. »Können wir bitte das Thema wechseln?«


  Wäre in diesem Augenblick Ulrich um die Ecke gekommen, hätte es den schlimmsten Eklat gegeben, den man sich vorstellen konnte. Es wäre bestimmt nicht bei einem verbalen Angriff Agnes’ auf Ulrich geblieben. Dieses Schwein musste so schnell wie möglich festgesetzt werden. Erst Maria, dann Adelheid und Ursula, jetzt Elisabeth. Was für ein Scheusal!


  Agnes zwang sich zur Ruhe, um weitere Fragen zu stellen: »Habt ihr etwas von dem Unglück Marias mitbekommen?«


  »Nein. Weder was die Tage passiert ist noch was beim vorherigen Mal war.«


  »Habt ihr denn den Zwist zwischen Ulrich und Kunibert mitbekommen?«


  Elisabeth wich wieder aus: »Ich mache meine Arbeit und halte mich so gut es geht zurück. Ich höre nicht, was die Herrschaften machen.«


  »Und das, wo der Herr von Engern doch so ... persönlich zu euch ist?«


  Sie lächelte verlegen. »Das eine bedingt doch nicht das andere. Oder?«


  Agnes nickte. Das war leider wahr. »Habt ihr denn den Holzfäller Hartwich schon bei eurem Herrn gesehen?«


  »Ich habe viel zu arbeiten und sehe selten die Besucher.«


  Noch ehe Agnes etwas sagen konnte, blieb Elisabeth stehen und zeigte auf ein gepflegtes Haus. »Hier wohnt Helene Lampe.«


  Gerade als sie sich umdrehen und forteilen wollte, legte ihr die Nonne die Hand auf den Arm. »Es ist besser, wenn ihr dem Ulrich nichts von dem Gespräch sagt – jedenfalls vorläufig nicht. Seid tapfer! Ich werde dafür sorgen, dass euch geholfen wird.«


  Die junge Magd blickte Agnes kurz mit großen Augen an und verschwand dann im Laufschritt.
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  Nach dem Klopfen öffnete eine rundliche, rotwangige Frau von knapp fünfzig Jahren. Ihre prallen Formen spannten unter dem viel zu engen Kleid, sodass sie wie eine Wurst in einer bis zum Platzen gespannten Pelle aussah. Sie hatte ein spitzbübisches Lächeln, das sie sehr nett wirken ließ.


  Nach der freundlichen Begrüßung stellten sich Agnes und Ludolf vor und trugen ihr Anliegen vor. Sofort veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Böse funkelte sie die beiden an.


  »Ich will nichts davon wissen. Mit Ulrich will ich nichts mehr zu tun haben.«


  Ehe die Tür zugeschlagen werden konnte, trat Agnes schnell einen Schritt näher. »Ihr seid Helene Lampe?«


  »Wer sonst?«, antwortete sie bissig.


  »Wollt ihr nicht wissen, was mit eurer Schwester Katharina passiert ist?«


  Die Frau hielt erstaunt inne. »Ich denke, es geht um Kunibert?«


  »Wir vermuten aber, dass der Tod Kuniberts die gleiche Ursache hat wie der eurer Schwester.«


  Nachdenklich schaute sie zwischen den jungen Leuten hin und her. Schließlich bat sie die beiden mit verzagter Stimme hereinzukommen. Durch einen geräumigen Flur ging es in eine Stube, die einfach, aber sehr gemütlich eingerichtet war. Bunte Vorhänge umrahmten das kleine Fenster mit den Butzenscheiben. Um den Tisch standen mehrere Stühle mit Sitzkissen und an der einen Seite ein wuchtiger Schrank, der mit leuchtenden Blumenornamenten bemalt war.


  Helene bot den Besuchern einen Platz an und fragte dann: »Wie kommt ihr darauf, dass die gleiche Person Kunibert und Katharina umgebracht hat?«


  »Bis jetzt kennen wir noch keine Einzelheiten. Aber was die Magd Jutta erzählte, deutet auf eine große Ähnlichkeit im Geschehen damals und jetzt hin. Das möchten wir nun überprüfen.«


  Die Frau nickte.


  »Was könnt ihr uns zu den Umständen des Todes eurer Schwester sagen?«


  Helene Lampe stützte sich mit ihren fleischigen Armen auf den Tisch und schwieg. Nachdenklich starrte sie auf den leeren Krug, der mitten auf den Tisch stand. Eine einzelne Träne lief ihr die Wange hinunter. Mit einer fahrigen Handbewegung wischte sie sie weg und schniefte geräuschvoll. Endlich begann sie zu sprechen: »Ulrich hat sich nicht viel um Katharina gekümmert. Er war ja andauernd mit seinem Bruder irgendwo in der Welt unterwegs. Als Zimmermannsleute waren die beiden nicht besonders erfolgreich, hatten das gut laufende Geschäft ihres Vaters innerhalb weniger Jahre ruiniert.«


  »Verstand er sich gut mit seiner Frau?«, wollte Agnes wissen.


  »Ulrich kümmerte sich einen Dreck um Katharina. Er nahm keinerlei Rücksicht. Dabei war sie schon ihr Lebtag immer anfällig gewesen. Nach jeder Fehlgeburt war sie schwächer geworden. Das brachte sie langsam um, aber Ulrich nahm keine Rücksicht. Er wollte, dass der Haushalt funktionierte – wenn er denn mal vorbeikam – und dass Katharina ihm dann Tag und Nacht zur Verfügung stand. Aus Rücksicht auf seine Frau hätte er ab und zu enthaltsamer sein sollen. Dieses selbstherrliche Aas! Und schließlich ...« Ihre Stimme stockte. Die Tränen wurden mehr. Mit dem Zipfel ihres Tuches trocknete Helene ihre runden Wangen. Lautstark zog sie die Nase hoch.


  Die jungen Besucher warteten, bis sich die Frau wieder gefangen hatte. Sie wollten auf ihre Trauer Rücksicht nehmen.


  Helene Lampe begann wieder: »Schließlich schleppte dieses Ekel das Balg an. Soll von seinem Bruder gewesen sein. Wer’s glaubt, wird selig.«


  »Warum hattet ihr Zweifel?«, fragte Agnes


  »Sie war doch viel zu alt, um von seinem Bruder zu sein. Die beiden Engern waren doch erst kurz vorher das erste Mal in Italien gewesen. Außerdem war’s nicht angemessen, wie Ulrich diese Maria behandelte.«


  »Inwiefern nicht angemessen?«


  Die Frau wischte sich wieder die Tränen aus den Augen. »Auf dem Italienkriegszug starb Wolter. Hätte es doch lieber den anderen Engern erwischt. Wahrscheinlich wäre uns viel Ärger erspart geblieben. Statt seines Bruders brachte Ulrich das Mädchen mit. Von da an schlief Katharina in einer kleinen Kammer neben der Küche. Sie war inzwischen so schwach, dass sie die Treppe nicht mehr hochsteigen konnte, und die Magd war schneller erreichbar. Aber Maria schlief mit Ulrich im gleichen Bett!« Helene schlug die Hände vors Gesicht und weinte still vor sich hin.


  Agnes und Ludolf nickten sich zu. Genau, wie sie vermutet hatten. Dieser Ulrich war ein widerliches Schwein. Wie gefühlskalt muss jemand sein, um die eigene Frau so offensichtlich zu betrügen? Aber diese Beschreibung des Ulrich von Engern passte zu den bisherigen Erkenntnissen über ihn.


  Die Frau schnäuzte sich herzhaft in ein Tuch und rieb sich die geröteten Augen. Langsam wurde sie wieder ruhiger.


  Agnes nahm sich ein Herz und fragte: »Hat denn eure Schwester nichts zu den Eskapaden ihres Mannes gesagt?«


  Mit belegter Stimme antwortete sie: »Was sollte sie denn sagen? Sie war doch viel zu schwach, um sich zu wehren. Was wäre aus ihr geworden, wenn Ulrich sie einfach vor die Tür gesetzt hätte?«


  Die Nonne nickte nur. Wie wahr. »Und wie stand eure Schwester zu Maria?«


  »Na ja ... wie soll ich sagen ... reserviert.«


  »Hat sie das Mädchen gehasst?«


  »Ne, das war nicht ihre Art. Katharina hat Maria so behandelt, als wäre sie eine ganz normale Magd. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Und wie war Maria ihr gegenüber?«


  Plötzlich lächelte Helene Lampe. Aber es war eher ein Ausdruck der Verzweiflung als der Freude. »Maria. Das ist ein Wirrkopf. Sie ist hilfsbereit – das muss ich schon zugeben –, aber oft durcheinander. Sie fing etwas an, dann kam was dazwischen, und das Erste wurde nie fertig – sie vergaß es einfach. Egal ob es das Füttern der Tiere war oder ein Pott mit Milch überm Herd. Kochen lassen durfte man sie nicht, sonst bekam man was Halbrohes oder was Verbranntes.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Und ab und zu wurde Maria auch melancholisch – als wäre sie gerade woanders. Sie war dann nicht mehr ansprechbar.«


  »Sie hatte dann wohl ihre Visionen«, warf Agnes ein.


  »Visionen?« Jetzt lachte die Frau wirklich. »Ich nenn das Flausen im Kopf.«


  Die Nonne schreckte zurück. Man konnte doch nicht einfach göttliche Eingebungen als Hirngespinste abtun! Sie atmete tief durch. Schließlich war die Entscheidung darüber nicht Gegenstand dieser Untersuchung. Stattdessen fragte sie: »Kamen diese melancholischen Zeiten wegen Ulrich? Wenn er wieder ... zutraulich geworden war?«


  Helene dachte einen Moment nach. »Ich habe nichts in der Art bemerkt. Diese Anwandlungen kamen ganz plötzlich, ohne besonderen Anlass. Eigentlich ...« Sie stockte.


  »Was meint ihr mit eigentlich?«


  Die Frau machte ein sehr nachdenkliches Gesicht. »Eigentlich geht Ulrich mit Maria um, als wäre sie seine eigene Tochter. Ich erinnere mich nicht, etwas Anstößiges beobachtet oder gehört zu haben.«


  »Manch einer kann sich in der Öffentlichkeit auch beherrschen.« Agnes klang zynisch und ärgerlich.


  Helene Lampe nickte heftig. »Stimmt schon. Immerhin teilten sie das Bett miteinander. Das sagt doch schon alles. Im Gegensatz zu anderen Männern war Maria zu Ulrich immer sehr nett.«


  »So etwas in der Art ist mir auch schon aufgefallen. Sie macht einen Unterschied zwischen Männern im Allgemeinen und ihrem sogenannten Onkel.«


  »Genau!« Zur Bestätigung tippte Helene Lampe mehrfach mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Bei anderen wurde sie jedes Mal biestig. Sie mag es nicht, wenn ihr jemand zu nahe kommt. Sie beginnt dann zu fluchen. Aber in irgend so ’nem Kauderwelsch. Ich habe kein Wort verstanden.«


  »Und wie war sie bei Kunibert?«


  »Du liebe Güte!« Helene schlug ihre fleischigen Hände klatschend vor ihrer Brust zusammen. »Was für ein Trara! Der arme Kunibert durfte sie kaum anfassen. Maria schaute immer wieder zu Ulrich hinüber. Und wenn der nickte, dann war’s in Ordnung. Wie wohl die Hochzeitsnacht abgelaufen ist? Stand Ulrich da auch neben dem Bett und nickte?«


  Agnes wurde ganz rot. Als sie vorsichtig zu Ludolf hinübersah, bemerkte sie dagegen sein höhnisches Grinsen. Typisch Mann! Kein Wunder, dass ihm diese Vorstellung gefiel. Aber davon abgesehen stimmte die Bemerkung mit der Erzählung von Kuniberts Freund Werner Lothe überein, dass die Ehe noch immer nicht vollzogen worden war. Aber war das ein Wunder? Der eine misshandelte das Mädchen jahrelang, sodass sie meinte, alle Männer wären wie er. Agnes erinnerte sich nur zu gut daran, mit welcher Abscheu Maria »Männer« gesagt hatte – oder eher herausgepresst hatte.


  Inzwischen hatte Ludolf das Wort ergriffen und fragte: »Um noch einmal auf den Tod eurer Schwester zurückzukommen: Hattet ihr einen Verdacht, wer es gewesen war?«


  Helene Lampe wurde wieder ernster. »Niemand konnte sagen wer. Zuerst dachte ich ja ...« Sie hielt inne.


  »Was habt ihr gedacht?«


  Sie strich sich über ihre runden Wangen. »Erst dachte ich, dass es ... Maria gewesen war.«


  »Warum?«


  »Nun ja. Sie war verschwunden, und wir dachten, sie hätte Katharina umgebracht und wäre dann abgehauen. Aber schließlich fanden wir das Mädchen. Sie war voller Wunden – war also selbst angegriffen worden.«


  Ludolf wurde immer neugieriger: »Bitte erzählt genauer, was an dem Tag damals passiert ist.«


  Unter Schluchzen und den nun wieder fließenden Tränen berichtete Helene Lampe. Die Magd Jutta war damals krank und lag mit Fieber im Nebenhaus, damit sie die schwächliche Herrin nicht noch ansteckte. Helene kümmerte sich um Katharina und schlief in der Kammer neben ihr. An dem Tag des Unglücks zog ein Gewitter auf. Helene lief schnell nach Hause, um die noch offenen Fenster zu schließen. Sie kam mitten im Gewitter zurück und fand ihre Schwester tot auf.


  »Hatte denn niemand etwas gehört?«, wollte Ludolf wissen.


  »Jutta hatte zwar was gehört, sich aber nichts dabei gedacht. Sie dachte, es wäre wegen des einsetzenden Gewitters gewesen.«


  »Das ist wirklich eine auffällige Ähnlichkeit zum Tod Kuniberts.«


  Ärgerlich tippte Helene Lampe wieder mit dem Finger auf den Tisch. »Als Ulrich dann kam, hat er die tote Katharina kaum beachtet! Keinen Augenblick getrauert! Nur nach Maria gesucht! Ab da war der unmögliche Kerl für mich gestorben!«


  »Verständlich.«


  Die drei saßen nachdenklich um den Tisch und zermarterten sich das Gehirn, was diese Gleichartigkeit zu bedeuten hatte. Wo war die Verbindung zwischen Katharina und Kunibert? Ohne Zweifel bei Maria und Ulrich. Er war damals seine kränkliche Frau losgeworden, die nur noch ein Klotz am Bein war, und dieses Mal den Mann, der ihn gezwungen hatte, auf seine begehrte Maria zu verzichten. Und nur beim oberflächlichen Betrachten kam man auf den Gedanken, irgendein Feind wollte Maria zum Schweigen bringen.


  Plötzlich kam Agnes eine Idee: »War Pater Bassenberg damals zufälligerweise da?«


  Helene Lampe überlegte kurz. »Tatsächlich. Das hatte ich ganz und gar vergessen. Aber natürlich!« Sie wurde ganz aufgeregt. »Gerade als ich nach Hause wollte, kam er, um Katharina zu besuchen. Ich hatte ihn gebeten, solange bei ihr zu bleiben, bis ich wieder zurück war.«


  »Hat er das getan?«


  »Nein. Später entschuldigte er sich dafür. Er sagte, er hatte gehen müssen, als der Regen begann, weil ein Dachfenster seiner Wohnung noch offen stand. Als er gegangen war, war noch alles in Ordnung gewesen. Der Mörder muss also gewartet haben, bis der Pater gegangen war.«


  Agnes schnaubte ärgerlich. Also kein mysteriöser, heimlicher Besuch des Geistlichen. Auch war er nicht bei Maria, sondern bei Katharina. Und an so einem Krankenbesuch ist nun wirklich nichts Unerklärliches. Wieder hatte sich ein Gedanke als Sackgasse erwiesen. Was hatte Bassenberg aber am Dienstagabend bei Maria gewollt?


  Ludolf wandte sich wieder an Helene: »Kennt ihr Hartwich?«


  »Natürlich kenn ich den! Das ist ein Kumpan von Ulrich. Überall, wo es was zu feiern gibt, ist er dabei. Dabei nett und freundlich – aber nur solange man seiner Meinung ist. Der ist genauso hinterhältig und verlogen wie Ulrich selbst. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel. Ulrich hat in ihm einen willigen Helfer und Hartwich einen spendablen Beschützer.«


  »Sind die beiden immer ein Herz und eine Seele? Oder gibt es auch hin und wieder Reibereien?«


  »Oh, ja.« Helene lachte. Schadenfreude ist halt die schönste Freude. »Hartwich war so was von sauer, weil Kunibert die Maria bekommen hatte. Da sind sich die beiden fast an die Gurgel gegangen. Was habe ich mich da gefreut!« Sie strahlte und wackelte mit dem Kopf, sodass ihr ganzer Körper in Bewegung geriet.


  »Aber dieser Zwist hat wohl nicht lange angehalten?«


  »Hartwich und Ulrich haben sich wieder vertragen. Und Hartwich hat Kunibert den Tod gewünscht. Ich weiß nicht, was Ulrich gesagt oder versprochen hatte, aber plötzlich war Kunibert der Böse.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, beteuerte Ludolf. »Aber warum hat Kunibert die Maria bekommen, wenn Ulrich sie so sehr liebt?«


  »Tja. Ich weiß auch nicht, womit er ihn unter Druck gesetzt hat.« Sie zuckte heftig mit den Schultern, sodass das prall gefüllte Kleid jeden Augenblick zu platzen drohte. »Aber bei seinen Mauscheleien würde es mich auch nicht wundern. So wie er den Leuten das Geld abknöpft.«


  »Was meint ihr damit?«, fragte Agnes.


  »Ich habe nur gehört, dass er Leute unter Druck setzt, wenn sie das von ihm geliehene Geld nicht zurückzahlen können oder wollen.«


  Ludolf und Agnes nickten zustimmend. Genau das hatte auch die ältere Nachbarin in Marias Haus erzählt. Dieses Geldverleihen war in Rinteln also schon bekannt. Das musste für Ulrich von Engern ein einträgliches Geschäft sein, das schweigend toleriert wurde. Wenn die kleinen Leute ausgebeutet wurden, krähte kein Hahn danach. Sie hatten niemanden, der für sie einstand oder in ihrem Namen für sie stritt. Die reichen Leute, Händler, Ritter und ähnliche, hatten genug Macht und Einfluss, um sich so etwas nicht gefallen zu lassen.


  »Kennt ihr jemanden, der besonders gelitten hat?«


  Helene Lampe rieb sich ihre rosigen Wangen. »Nö. Entweder schweigen die Leute aus Scham, oder sie sind inzwischen weg, weil sie von ihrem Land vertrieben wurden.«


  Die beiden Besucher schauten sich fragend an. Gab es noch andere offene Fragen, die gestellt werden konnten? Ihnen fiel nichts mehr ein. Also standen sie auf und bedankten sich herzlich bei Ulrichs Schwägerin.


  Im Hinausgehen ergänzte Helene noch: »Ich helfe euch gern, wenn dadurch Katharinas Mörder gefunden wird oder wenigstens dieser unverschämte Ulrich endlich so richtig einen aufs Dach bekommt.«


  Die kleine Töpferei


  Unschlüssig standen Ludolf und Agnes vor dem Haus der Lampes. Wohin sollten sie sich nun wenden? Wer konnte oder wollte ihnen überhaupt noch helfen? Der Konflikt zwischen Ulrich und Kunibert war offensichtlich. Der Druck war so stark gewesen, dass von Engern sogar seine kleine Geliebte aufgegeben hatte. Für manche Leute war das eindeutig einen Mord wert. Und dann gab es da noch diesen Holzfäller Hartwich. Er hatte ebenfalls auf Maria verzichten müssen, konnte sie aber nicht aufgeben, wie sein Besuch am Morgen des Mordtages bewies. Auch er hatte Grund, Kunibert den Tod zu wünschen. Zu allem Überfluss behinderten Prutze und Silixen die Nachforschungen. Hatte Ulrich sie dazu angestiftet? Vielleicht. Aber möglicherweise hatten die beiden auch eigene Gründe, die aber eher vom Verwalter ausgingen als vom Bürgermeister. Und Ulrich hielt wiederum seine Hand über Hartwich. Wie konnte man dieses Bollwerk knacken, ohne selbst in Gefahr zu kommen?


  »Lass uns noch einmal zu Nikolaus Binder gehen«, schlug Agnes vor. »Möglich, dass er uns einen Rat geben kann.«


  Die beiden eilten los. Sie fanden den ehemaligen Verwalter wieder im Garten. So wie gestern saß er auf seiner Bank zwischen den Bäumen und genoss die wärmende Sonne. Sein Stock lag quer auf seinen Knien, und er hatte seine Arme entspannt über seinem Bauch verschränkt. Freudig begrüßte er die Ankömmlinge. Ludolf und Agnes setzen sich zu ihm.


  »Was gibt es Neues?«, fragte der Alte.


  Sie erzählten von den Ereignissen des Morgens.


  Binder schnaufte ärgerlich, als sie vom Auftritt seines Neffen berichteten. »Konrad ist sehr eigennützig. Als mir das Verwalteramt aufgrund des Alters zu viel wurde, empfahl ich Konrad. Damals war er noch ein anständiger und fleißiger Bursche, der mir immer sehr gut geholfen hatte. Aber inzwischen ist er stetig eigensinniger und anmaßender geworden. Selbst gegenüber dem Grafen lässt er es am nötigen Respekt fehlen. Es ist nur eine Sache der Zeit, bis er fliegt.« Fahrig strich sich der Alte durch seinen weißen Bart. »Ich weiß auch nicht, was der Umschwung der Gräfin bedeuten soll. Eigentlich kann ich das nicht glauben. Ich vermute eher, dass mein Neffe das einfach behauptet hat, um in Ruhe sein eigenes Süppchen zu kochen. Wenn ich nur wüsste, was.«


  Agnes und Ludolf verschwiegen lieber, wie abfällig Silixen über seinen Onkel gesprochen hatte.


  »Ich verstehe auch nicht, weswegen Konrad nichts gegen den Holzdiebstahl unternimmt. Es sollte doch in seinem Interesse sein.«


  »Oder deckt er jemanden?«, hakte Ludolf nach.


  »Das will ich doch nicht hoffen, aber so langsam trau ich ihm das zu. Ich werde versuchen, mit der Gräfin zu sprechen. Vielleicht treffe ich sie heute noch im Garten. Dann werden wir wissen, ob unser Besuch sie wirklich verärgert hat.«


  Agnes bedankte sich dafür und fragte dann: »Immer wieder wird dieser Hartwich ins Gespräch gebracht. Er hatte mit Kunibert Streit wegen Maria und möglicherweise auch wegen des Holzdiebstahls. Er gehört zu unseren Hauptverdächtigen. Er wird von Ulrich gedeckt und von Silixen nicht berücksichtigt.«


  Nikolaus nickte und strich sich wieder durch seinen Rauschebart. »Ich kenn da jemanden, der früher mit Hartwich zusammengearbeitet hat, aber von einem Tag auf den anderen hat er als Holzfäller aufgehört und hilft nun seiner Frau in der kleinen Töpferei. Die Brockmanns in der Brennerstraße. Ihr könnt das Haus nicht verfehlen. Die haben immer ihre Waren auf einem Tisch vor dem Haus stehen.«


  Ludolf und Agnes bedankten sich herzlich für den Hinweis.
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  Kurze Zeit später standen die beiden vor der besagten Töpferei und betrachteten das ausgestellte Geschirr, als wären sie interessierte Kunden. Es waren zumeist schlichte und sehr praktische Waren für den kleinen Geldbeutel – Schüsseln, Krüge, Becher in verschiedensten Größen. Aber auch einige wertvollere Gefäße mit feinen Verzierungen und verschiedenfarbiger Lasur standen dazwischen. Agnes betrachtete sie bewundernd. Hier war ein richtiger Könner am Werk, das war keine Durchschnittsware.


  Ein hochgewachsener, kräftiger Mann kam aus der Werkstatt und wischte sich seine großen, mit Lehm beschmierten Hände an einem Leinentuch ab. »Herzlich willkommen, werte Schwester.«


  Agnes erwiderte den netten Gruß.


  »Wie ich sehe, habt ihr einen ausgezeichneten Geschmack. Das sind die Stücke meiner Frau. Sie hat ein Händchen für solch schönes Geschirr. Ich bin da eher für die gröberen Sachen zuständig.« Er lächelte vergnügt. »Möchtet ihr die Schüssel für euer Stift?«


  Agnes schüttelte den Kopf. Stattdessen erkundigte sie sich: »Seid ihr der Töpfer Brockmann?«


  Der Mann schaute erstaunt auf sie hinunter. »Ja, ich bin Hermann Brockmann. Warum fragt ihr?«


  »Wir untersuchen den Tod von Kunibert Nachtigal.« Dabei zeigte sie auf Ludolf, der nun auch grüßte.


  Der Töpfer ließ plötzlich seine Schultern hängen. Sein freudiger Gesichtsausdruck war schlagartig der Traurigkeit gewichen. »Armer Kerl. Er war ein guter Mann. Ich kannte ihn schon lange.«


  »Ihr seid kein Holzfäller mehr?«


  Brockmann schüttelte den Kopf. »Seit einiger Zeit nicht mehr. Ich bin lieber Töpfer geworden. Früher hat meine Frau damit nebenher etwas verdient. Aber nun machen wir das zusammen und kommen gut über die Runden.«


  »Warum habt ihr eurer Gewerbe gewechselt?«


  »Lasst es lieber, werte Schwester.« Er hob abwehrend die Hände und bewegte sich langsam rückwärts. »Das ist nicht wichtig. Ich habe hier eine ruhige Arbeit und bin immer nah bei meiner geliebten Frau und unseren Kindern. Das ist für mich Grund genug zum Wechseln.«


  »Oder war es wegen Hartwich?«


  Plötzlich erschien eine Frau, deren Schürze auch mit Ton beschmiert war. Scheu blickte sie um sich und ergriff den Arm ihres Mannes. »Komm rein, Herrmann.« Ihre Stimme zitterte. Und an Agnes gewandt sagte sie: »Wir wissen nix von dem Mord und nix über Hartwich. Wir haben noch zu arbeiten.« Ungeduldig zerrte sie ihren Mann nach hinten in die Werkstatt.


  Agnes folgte langsam. »Habt ihr Angst?«


  »Wir wollen nur keine Scherereien. Bitte geht jetzt!« Ihre Stimme zitterte.


  »Was will Hartwich schon gegen euch unternehmen?«


  »Versteht doch bitte!«, flehte die Töpferin. »Wir wollen nix damit zu tun haben!«


  Agnes und Ludolf sahen sich verzweifelt an. Diejenigen, die etwas wussten, wollten nichts sagen, und die anderen wussten nichts. Aber sie durften nicht aufgeben, auch wenn die Lage aussichtslos erschien. Sie brauchten endlich jemanden, der den Mund aufmachte.


  Ludolf war ärgerlich geworden. Er warf Hermann Brockmann entgegen: »Ist es euch so egal, warum Kunibert tot ist? Habt ihr kein Interesse daran, dass der Mörder bestraft wird?«


  Statt des Mannes antwortete die Frau. Ihre Panik war unüberhörbar. »Wir wollen nix damit zu tun haben. Was nützt es uns, wenn wir dafür nächste Woche tot sind oder unser Geschäft ruiniert ist?«


  »Wir können euch helfen, damit ihr beschützt werdet.« Ludolf schaute verstohlen zu Agnes hinüber. Ihre Augen blitzten wieder gefährlich. Er wusste, dass er wahrscheinlich zu viel versprochen hatte.


  »Ihr?« Die Frau lachte hysterisch. »Dann müsst ihr so einflussreich und mächtig sein wie unser Graf oder der Bischof von Minden.«


  »Das nicht. Aber der Graf und der Bischof stehen auf unserer Seite.«


  »Trotzdem nicht!«


  »Grete!« Brockmann schüttelte ärgerlich seine Frau ab. »Lass das!«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Was soll das! Willst du, dass wir wie Hunde krepieren?«


  »Bitte!« Mit erhobenen Händen ging er auf seine vor ihm zurückweichende Frau zu. »Kunibert war mein Freund.«


  »Der jetzt tot ist!«, schrie sie verzweifelt. »Wer ist dir lieber? Ich und die Kinder oder dein toter Freund?«


  Hermann atmete tief durch. Er kämpfte mit dem Zwiespalt, einerseits seine Familie beschützen und andererseits Gerechtigkeit wegen Kuniberts Tod fordern zu wollen. »Ich liebe euch über alles, aber ich wäre ein schlechter Mensch, wenn ich diese Gelegenheit nicht nutzen würde.«


  Seine Frau sagte nichts. Sie funkelte ihn nur böse an.


  »Du weißt, wie schlecht ich seit vorgestern schlafe. Wenn wegen mir das verfluchte Schwein nicht erwischt wird, werde ich mir mein Lebtag Vorwürfe machen. Willst du das?«


  Die Frau begann zu weinen. Ihr Mann wollte sie in den Arm nehmen, aber sie wehrte sich und schob ihn immer wieder fort. Schließlich gab sie jedoch nach und ließ sich umarmen. Das Paar stand einen Augenblick umschlungen in der Werkstatt.


  Schließlich begann Brockmann wieder: »Kunibert war ein guter Kollege, immer treu und ehrlich. Er mochte den Hartwich auch nicht. Aber zum Glück war er in einer anderen Truppe. Ich musste diesen Hund aber Tag für Tag ertragen. Seine Geringschätzung für die Kollegen, sein Gebrüll, seine verletzenden Bemerkungen, seine Faulheit. Nur wenn es um die Bezahlung ging, war er der König und sahnte gnadenlos ab.«


  Grete Brockmann hatte sich wieder einigermaßen beruhigt. Sie wischte sich die Tränen ab und ging, um das Mittagsmahl zuzubereiten.


  Ihr Mann erzählte weiter: »Hartwich hat einflussreiche Freunde, die ihn gegen Angriffe beschützen. Ulrich und einen anderen, mir unbekannten. Ich habe ihn nie gesehen oder seinen Namen gehört. Es ist aber jemand hier aus Rinteln, der Einfluss haben muss.«


  »Deswegen habt ihr Angst?«, wollte Agnes wissen.


  »Ja. Seit Hartwich zum Vorarbeiter befördert wurde, bekamen wir immer wieder besondere Aufträge. Wir sollten Holz in den Forsten schlagen, wo allen klar war, dass die jemand anderem gehörten.«


  »Hat das denn niemand gemerkt?«


  Hermann schnaufte böse. »Ach, sicher! Aber Hartwich teilte Aufpasser ein, die sofort Alarm schlugen, wenn jemand kam. Der geschädigte Waldbesitzer sah nur noch die Baumstümpfe und die Späne.«


  »Gehört Ulrich von Engern auch zu den Holzdieben?«


  Brockmann kratzte sich verlegen am Nacken. »Tja. Keine Ahnung. Aber einige Leute, die dem Hartwich quer kamen, mussten auf Druck von Ulrich plötzlich Rinteln verlassen. Der Kerl hat doch viele arme Leute in der Hand.«


  »Und was ist mit euch? Ihr gehört nicht mehr zu der Truppe, aber wohnt hier noch?«


  »Ich bin früh genug weg. Ich will ehrlich leben und mir nichts zuschulden kommen lassen. Obwohl es allen in Hartwichs Truppe wirklich gut geht. Keiner leidet Not.«


  Ludolf und Agnes sahen sich an. Jetzt mussten sie diese einmalige Möglichkeit nutzen, um Hartwich und möglicherweise auch Ulrich von Engern zu Fall zu bringen.


  Agnes wandte sich an den Töpfer: »Bitte kommt mit zum Bürgermeister. Dort wird Hartwich des Holzdiebstahls angeklagt. Den Verwalter von Möllenbeck und den Domdekan zu Minden werden wir auf dem Weg dorthin holen. Wir werden euch schon beschützen.«


  Brockmann schloss die Augen und atmete mehrfach tief durch. Nach einem Augenblick tiefen Nachdenkens sagte er: »Ich mach’s. Ich komme mit.«


  Verbündete gesucht


  Agnes und Ludolf wussten noch immer nicht, welche Rolle der Domdekan spielte – ob er seine Finger in einem Machtkampf zwischen Bischof Otto von Minden und Graf Otto von Schauenburg hatte und hier den Sturz des Regenten betrieb oder nicht. Aber sie hofften, dass Johann von Rottorf sie wenigstens bei der Anklage Hartwichs unterstützen würde. Genauso ein Wackelkandidat war der Bürgermeister. Seine Ablehnung gegen die beiden jungen Leute konnte einerseits eine Reaktion auf die Einmischung des Domdekans in Rintelner Angelegenheiten sein oder war andererseits auf Silixens Betreiben zurückzuführen.


  Zusammen mit dem Töpfer Brockmann holten Agnes und Ludolf Johann von Rottorf und Johannes vom Domhof ab. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Rathaus. Unterwegs tauschten sie hastig die aktuellen Ergebnisse aus.


  Ludolfs Vater schaute ganz verwirrt: »Habe ich das jetzt richtig verstanden? Am Nachmittag kommt Ulrich und bittet darum, dass Kunibert kommen soll?«


  Agnes nickte eifrig: »Richtig. Aber nur, weil der Priester darum gebeten hatte.«


  »Was sollte das? Warum ging Bassenberg nicht am Nachmittag zu Maria? Wisst ihr, wann der Priester wieder weg war? Dann könnten wir den Angriff zeitlich besser einordnen.«


  Ludolf zuckte die Schultern. »Nein. Wir sind noch nicht dazu gekommen, ihn zu fragen.«


  Agnes ergänzte: »Kunibert kam erst wieder nach Hause, als das Gewitter schon losgebrochen war. Seine Jacke war am nächsten Morgen, als ich nachgeschaut habe, immer noch feucht vom Regen des Vorabends. Vielleicht ist Ulrich der Mörder. Die Magd Jutta sagte ja, dass sie ihn erst während des Gewitters wiedergesehen habe.«


  »War seine Kleidung nass?«, fragte Johannes vom Domhof.


  Agnes stampfte wütend auf den Boden. »So etwas Blödes. Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen habe.«


  »Aber das wäre noch kein Grund«, gab Ludolf zu bedenken. »Vielleicht ist er auf dem Weg zwischen Stall und Haus nass geworden. Könnte doch sein? Wer sollte das widerlegen können?«


  »Aber was ist, wenn Hartwich abends zurückkam und Kunibert dann angriff?«, gab sie zu bedenken. »Wenn er mit Kunibert wegen des Holzdiebstahls sprechen wollte, nicht wegen Maria. Und morgens hatte er ihn nur verpasst.«


  »Warum hat er das nicht draußen im Dunkeln gemacht? Im Gewitter? Zu der Zeit lief bestimmt keiner mehr freiwillig auf den Straßen herum. Niemand hätte den Angriff gesehen, und alle Spuren wären vom Regen weggespült worden.«


  »Vielleicht kam Bassenberg ja gerade aus dem Haus der Nachtigals, als er ihn angreifen wollte.«


  »Also blieb nur noch ein Angriff in der Wohnung übrig. Was aber auch nicht ohne ist, weil die Nachbarn auf den Kampf hätten aufmerksam werden können und so vielleicht den Mörder noch gesehen hätten.«


  Ludolfs Vater warf ein: »Hilfreich wäre es zu wissen, ob der Priester Kunibert noch getroffen hat.«


  »Ja, ja«, sagte Agnes ungeduldig. »Aber glaubt ihr wirklich, dass der Pater so auskunftsfreudig ist? Er braucht Maria wegen ihrer Vision, um hier einen Wallfahrtsort aufzubauen. Für ihn ist der Tod Kuniberts doch nur eine Bestätigung seines Eifers. Er wird doch nichts verraten, was uns zum Schluss kommen lässt, Kunibert wäre das eigentliche Ziel gewesen. Er braucht Marias Wundergaben.« Und in Ludolfs Richtung ergänzte sie: »Damit behaupte ich nicht, dass die Visionen nicht göttlichen Ursprungs sind. Bisher hat das noch niemand widerlegen können. Und ich hoffe inständig, dass das auch niemand in Zukunft schaffen wird.«


  Ludolf grinste. »Ich habe schon verstanden.« Aber es war ja auch noch nicht aller Tage Abend. So schnell gab er nicht auf.


  Je näher die kleine Gruppe dem Rathaus kam, umso lauter wurde es. Allen schwante Schlimmes. Auf dem Marktplatz war nichts zu sehen, nur die Menschen liefen weiter zum Kirchplatz. Aufgeregt eilten die fünf um das Rathaus herum und erblickten eine Ansammlung von Menschen direkt vor St. Nikolai.


  Der Bettelmönch stand auf einem Fass und predigte gegen Maria und Pater Bassenberg, doch keiner achtete mehr auf ihn. Die aufgestachelten Leute stritten heftig. Sie beschimpften sich gegenseitig als Ketzer und Ungläubige, als Teufelsanbeter und Verräter. Überall sah man Personen, die sich schubsten oder miteinander rangen. Die Situation war wieder kurz davor, außer Kontrolle zu geraten. Nicht mehr lange, und die Bürger gingen mit Fäusten und Messern aufeinander los.


  Plötzlich erschienen zwei Reiter und einige Knechte auf dem Kirchplatz und versuchten, Ruhe zu stiften. Im Namen des Grafen von Schauenburg forderten sie die Leute auf, wieder an ihre Arbeit oder nach Hause zu gehen. Doch der Erfolg ihres Bemühens blieb bescheiden. Nur wenige folgten der Aufforderung und gingen.


  Auch der Mönch hörte nicht auf. Er beschimpfte die Reiter als Irregeleitete, die den wahren Glauben unterdrücken wollten. Er könne nicht schweigen, während Ketzer hier in einem Gott geweihten Gebäude den Satan anbeteten. Als die Knechte nun versuchten, den Mönch von seinem Podest herunterzuholen, wurden sie von den wütenden Menschen angegriffen und mit Pferdeäpfeln beworfen.


  Aber in diesem Moment preschten drei weitere Reiter auf den Platz. Nun trieben ihrer fünf die schreiende Meute auseinander. Ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht der Menschen wurden die Pferde in die pöbelnde Menge gelenkt, die sofort auseinanderstob. Die Rintelner flüchteten so schnell sie konnten in die Nebenstraßen, um sich in Gärten oder Hauseingängen zu verstecken. Auch der Bettelmönch hatte sich augenblicklich verdrückt, als sich seine Anhängerschar auflöste.


  Agnes, Ludolf und die anderen betrachteten sprachlos diese Szene. Sie konnten kaum fassen, wie friedlich zusammenlebende Nachbarn einander plötzlich an die Kehle gingen. Wie konnte das sein? Es gab doch nur eine Kirche. Warum konnte sie die Menschen nicht einen?


  »Zum Glück ist nicht mehr passiert«, seufzte Agnes.


  »Aber was geschieht beim nächsten Mal?«, fragte Ludolf.


  Keiner wusste es, aber alle befürchteten das Schlimmste.


  Hartwich


  Ludolf, der Bürgermeister Prutze und vier Soldaten der Stadtwache preschten durch das Seetor in südliche Richtung. Sie wussten nicht, wo sie die Holzdiebe finden sollten, aber in letzter Zeit war in der Nähe des Weges nach Möllenbeck von unrechtmäßigem Schlagen berichtet worden. Am besten wäre es natürlich, die Diebe auf frischer Tat zu ertappen. Andererseits ging es erst einmal darum, Hartwich zu erwischen; denn für eine Anklage reichte schon die Aussage des ehemaligen Holzfällers Hermann Brockmann.


  Als Ludolf und Agnes mit ihrer Verstärkung beim Bürgermeister im Rathaus erschienen waren, hatte er sich anfangs noch geweigert, etwas zu unternehmen. Er hatte erst mit dem gräflichen Verwalter Silixen Rücksprache halten wollen. Aber Ludolfs Vater und der Domdekan hatten warnend darauf hingewiesen, dass jede Verzögerung, durch die Hartwich die Möglichkeit zur Flucht gegeben wurde, auf Prutze zurückfalle. Mit knirschenden Zähnen hatte er sich gebeugt und schnell die Wache rufen lassen. Um seine Untätigkeit in der Vergangenheit auszugleichen, hatte er beschlossen, ebenfalls mitzureiten.


  Es bestand zwar die berechtigte Angst, dass es wieder zu Unruhen in Rinteln kommen könnte und dann nicht genügend Soldaten in der Stadt waren. Aber da der Mönch erst gerade vertrieben worden war, hofften alle, dass bis zum Abend nichts passierte. Agnes wollte noch einmal zu Maria gehen, und Johannes vom Domhof und Johann von Rottorf hatten sich auch verabschiedet. So war nur Ludolf übrig geblieben, um den Reitertrupp zu begleiten.


  Gerade kamen die sechs Reiter durch ein Waldstück, als sie schon von Weitem das Schlagen der Äxte hörten. So leise wie möglich und in zwei Gruppen aufgeteilt näherten sie sich vorsichtig den Holzfällern. Die Häscher versuchten, die Arbeiter in die Zange zu nehmen, damit – falls es wirklich die Diebe waren – niemand entkommen konnte.


  Die Waldarbeiter erschraken heftig, als sie plötzlich von Bewaffneten umringt waren. Es war nur ein kleiner Trupp. Zwei schlugen gerade die Äste eines gefällten Baumes ab, ein dritter legte einem Zugpferd das Geschirr an. Die Holzfäller ließen von ihrer Arbeit ab und schauten ängstlich zu den Reitern auf.


  »Für wen schlagt ihr hier?«, rief der Bürgermeister, ohne sich zu erkennen zu geben. Aber der Anblick der gezückten Waffen der Soldaten war überzeugend genug.


  Einer der Arbeiter antwortete mit leicht zittriger Stimme: »Euer Gnaden, wir haben nichts Unrechtes getan. Seit letzter Woche schlagen wir hier für den Herrn Westphal, den Probst des Stiftes.«


  »Wer kann das bestätigen?«


  Die drei schauten sich an, bis ein anderer antwortete: »Der Knecht Wiegand auf dem Hof des Herrn wird euch das bestimmt bestätigen.«


  Prutze nickte. »Ich kenn den Knecht. Ich hab in dieser Woche auch schon gesehen, wie Holz auf den Hof gezogen wurde. Wir glauben euch.«


  »Danke, euer Gnaden.« Die Holzfäller verbeugten sich.


  »Schon gut, schon, gut«, er winkte barsch ab. »Kennt ihr den Hartwich?«


  Sie bejahten.


  »Wo schlägt der heute?«


  »Das wissen wir nich. Wir ham ihn die ganze Woche noch nich gesehen.«


  »Wisst ihr denn wenigstens, wo sonst noch geschlagen wird?«


  Einer der Waldarbeiter beschrieb den Weg zu einem weiter abgelegenen Stück.


  Rasch machten sich die Reiter wieder auf den Weg zu den nächsten Holzfällern. Es ging wieder über Felder und Wiesen und durch einige Wälder.


  Dieser Trupp von vier Mann wurde überrascht, als er gerade eine Pause machte und sich auf einer Lichtung ausruhte. Die Arbeiter sprangen beim Eintreffen der Bewaffneten sofort auf. Auch sie mussten über ihren Auftraggeber Auskunft geben. Zwei der Wachen kannten aber jeweils einen der Holzfäller und verbürgten sich für sie. Damit war der Bürgermeister zufrieden.


  »Wisst ihr, wo Hartwich und seine Leute heute schlagen?«, fragte Ludolf.


  »Wir trafen ihn heute Morgen. Er sagte uns, dass er für Münchhausen ’n paar Bäume fällen soll.«


  »Und wo ist das?«


  Jaspar Prutze antwortete stattdessen: »Ich kenne den Wald. Das ist nicht weit.«


  Einer der Arbeiter hob schüchtern die Hand. »Gnädiger Herr, bitte seid uns nicht böse, aber ihr werdet Hartwich dort bestimmt nicht finden.«


  »Wieso das denn nicht? Meinst du, ich wäre zu dumm dazu?« Der Bürgermeister richtete sich drohend in seinem Sattel auf.


  Der Mann verbeugte sich tief. »Oh, nein, mein Herr. Nein. Keineswegs. Es ist nur ... Wir haben Hartwich getroffen, als er auf’m Weg nach Krankenhagen war.«


  Prutze entgegnete erstaunt: »Aber das ist doch die entgegengesetzte Richtung?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Konntet ihr euch da nicht denken, dass da was faul ist?«


  »Manchmal sollte man lieber nich zu viel denken. Wir haben alle Familie.« Die anderen Holzfäller nickten zustimmend.


  Der Bürgermeister wurde immer neugieriger: »Ihr habt Angst? Warum?«


  »Oh, ehrwürdiger Herr. Ihr habt sicherlich von Kunibert Nachtigal gehört. So möchten wir nicht enden. Was wird dann aus unseren Kindern?«


  »Ihr traut dem Hartwich also einen Mord zu?«


  Die vier Arbeiter schauten sich verlegen um. Schließlich antwortete einer: »Wir sollten besser nix mehr sagen. Hartwich hat einflussreiche Beschützer.«


  Und schon waren die Reiter auf den Weg nach Krankenhagen. Sie trieben ihre Pferde an, um keine Zeit mehr zu verlieren. Es war schon Nachmittag, und je nachdem, wie viel die Holzfäller zu tun hatten oder wie schnell sie die gewünschten Bäume gefällt hatten, machten sie oft schon zeitig Schluss.


  Plötzlich hob einer der Soldaten warnend die Hand. Alle hielten ihre Pferde an und horchten angestrengt in den Wald. Von fern waren Axthiebe zu hören. Wieder teilte sich die Schar, um sich von zwei Seiten heranzupirschen, was mit Pferden jedoch alles andere als einfach war.


  Plötzlich ertönte aus der Nähe ein Pfiff und dann war Stille. Das Schlagen hatte aufgehört. Langsam und vorsichtig wurden die Pferde durch das Unterholz gelenkt. Dann stand Ludolf mit seinen beiden Begleitern vor zwei frisch gefällten Bäumen. Der eine Stamm war schon komplett von den Ästen befreit. Beim zweiten war die Arbeit unvollendet geblieben. Die Männer schauten sich um, wo die Arbeiter geblieben waren.


  Ludolf ärgerte sich maßlos. Sich mit Pferden anschleichen zu wollen, war aber auch eine dumme Idee. Dann konnte man ja gleich laut singend durch die Gegend ziehen. Diebe sind zwar gewissenlos, aber bestimmt nicht gedankenlos. Die wissen nur zu genau, wie man aufpasst, damit sie nicht erwischt werden.


  Plötzlich erschallte ein Ruf: »Dort!«


  Die zweite Gruppe hatte die Männer aus ihren Verstecken aufgescheucht. Jetzt preschten alle sechs Reiter hinter den drei Holzfällern hinterher. Einer der Verfolgten verschwand im Dickicht, aber zwei waren schnell umringt. Mit erhobenen Händen beendeten sie ihre kurze Flucht.


  »Wer von euch beiden ist Hartwich?«, fragt Jaspar Prutze.


  Der jüngere Mann mit dem dunklen, leicht schütteren Haar meldete sich.


  »Für wen schlagt ihr hier?«


  »Herr Bürgermeister. Wir schlagen hier nichts. Wir haben doch gar kein Werkzeug bei uns. Wir sind auf einem kleinen Spaziergang, weil wir heute frei haben. Solch ein gutes Wetter muss man doch ausnutzen.«


  »Werd nicht frech!«, drohte der Bürgermeister. »Wir haben gehört, ihr sollt für den Herrn Münchhausen schlagen.«


  Hartwich grinste frech. »Für den haben wir noch nie gearbeitet.«


  Ludolf war inzwischen vom Pferd gestiegen und durchsuchte das Farnkraut, das die Männer bei ihrer Flucht durchquert hatten. Schon nach kurzer Zeit fand er zwei Äxte, deren Klingen noch feucht vom frischen Holz waren.


  »Die habt ihr doch sicherlich verloren?«, fragte Ludolf und hielt sie den beiden Holzfällern unter die Nase.


  »Die gehören uns nicht. Ich sagte doch schon, dass wir nur zum Spaß hier rumlaufen.« Mit einem geringschätzigen Blick schaute er in die Runde. »Ihr solltet besser zuhören.«


  Plötzlich erklang wieder ein Pfiff. Sofort gab Ludolf den Wachen ein Zeichen und befahl Ruhe. Die Soldaten sprangen von den Pferden und hielten den erwischten Holzdieben ihre Messer an die Kehle. Wehe, sie würden nur einen Mucks von sich geben.


  Vorsichtig schlich Ludolf durchs Unterholz zum Schlagplatz. Dort stand ein Mann mit einem Zugpferd und schaute sich um. Er suchte nach seinen Kollegen und pfiff in kurzen Abständen immer wieder nach ihnen.


  Ludolf gab den zwei anderen Reitern ein Zeichen. Auf der Stelle preschten sie los. Noch ehe der übrig gebliebene Holzfäller wusste, was mit ihm geschah, war er schon gefangen genommen. Die Wachen brachten ihn gebunden herbei. Der Mann wehrte sich keinen Augenblick, wie ein gefügiges Schaf ließ er sich führen. Beschämt schaute er zu Boden und traute sich nicht, Ludolf anzuschauen.


  »Was wollt ihr hier?«, fragte der Möllenbecker.


  Der Mann stotterte unverständliches Zeug. Er bebte am ganzen Körper. Fast sackte er in sich zusammen, nur die Wachen konnten ihn gerade noch festhalten.


  »Habt ihr mit Hartwich illegal Holz geschlagen?«


  Der Mann nickte schließlich – den Blick stur zur Erde gerichtet. Mit zitternder Stimme erklärte er: »Irgendwann musste es ja herauskommen. Is schon viel zu lange gut gegangen.«


  »Gebt ihr also zu, dass ihr von Hartwich angestiftet worden seid, Holz zu stehlen?«, wollte Ludolf wissen.


  »Ja. Er besorgt die Aufträge und sagt, wohin es geht.«


  »Für wen habt ihr heute Bäume gefällt?«


  Der Holzfäller schüttelte müde den Kopf. »Das weiß ich nicht. Hartwich verrät uns das nie.«


  »Wer half noch beim Diebstahl?«


  »Alle Leute kennt nur Hartwich. Wir haben die Stämme an bestimmte Stellen geschleppt, und von anderen wurden sie dann auf der Weser oder mit ’nem Wagen weggebracht.«


  »Na schön.«


  Der Mann wurde zu den anderen mitgenommen. Der Bürgermeister wartete dort schon ungeduldig. Ludolf erzählte kurz, dass der Mann alles zugegeben hatte und Hartwich als den Drahtzieher der Holzdiebstähle bezeichnet hatte.


  Hartwich war während des Berichts immer wütender geworden und fluchte leise vor sich hin. Sein Blick, den er auf den dritten Holzfäller warf, war eindeutig. Sollten sich die Gefangenen das nächste Mal ohne Fesseln wiedersehen, würde jemand für seinen Verrat büßen müssen. Das bedeutete getrennte Verliese für die Holzdiebe – so blieben sie wenigstens bis zu dem Tag am Leben, an dem das Gericht zusammenkommen würde.


  Der geständige Holzfäller wandte sich kniefällig an den Bürgermeister. »Bitte, hoher Herr, bitte seid gnädig. Ich hab schändlich gehandelt. Das weiß ich. Ich konnt schon nicht mehr ruhig schlafen. Ein voller Geldbeutel ist kein gutes Ruhekissen. Bitte verschont mein Leben.«


  Der Bürgermeister war sichtlich zufrieden, endlich waren die Holzdiebe gefasst. »Ich weiß nicht, was das Gericht entscheiden wird. Aber deine Reue und deinen guten Willen werde ich gebührend erwähnen, sodass sie beim Strafmaß Beachtung finden.«


  »Herzlichen Dank, gnädiger Herr. Möge der Gott im Himmel euch euren Großmut vergelten.«


  Befriedigt klopfte sich Jaspar Prutze auf die Brust. Nur seinem schnellen und konsequenten Handeln war es zu verdanken, dass die Verbrecher auf frischer Tat ertappt worden waren. Trotz der Probleme in Rinteln hatte er die richtige Entscheidung getroffen. Damit konnte er heute Abend noch zur Gräfin Mathilde gehen und ihr einen genauen Bericht geben. Ihr Lob war ihm sicher. Dass der Mindener Domdekan und diese jungen Leute aus Möllenbeck ihm erst den Hinweis gegeben hatten, würde er lieber nicht erwähnen.


  Ludolf ging noch einmal zu Hartwich hinüber. »Kennt ihr Kunibert?«


  Der Holzfäller spuckte verächtlich aus. »Wen?«


  »Ihr habt mich schon verstanden. Kunibert Nachtigal.«


  Hartwich zog ein gelangweiltes Gesicht und blickte in die Baumwipfel, als ginge ihn die Angelegenheit nichts an. »Ach den. Klar. Der is auch Holzfäller.«


  »Seid ihr sauer auf ihn?«


  »Wieso denn?«


  »Weil Ulrich von Engern Maria ihm gegeben hat und nicht euch.«


  »So’n Quatsch. Maria war mir nich versprochen. So’ne Ziege kann ich nich gebrauchen.«


  Ludolf beobachtete sein Gegenüber sehr genau. Aber der ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Der war kalt wie Eis. »Einige Leute bezeugen aber, dass ihr deswegen sogar Streit mit eurem Freund Ulrich hattet.«


  »Das kann ja jeder behaupten. Mich interessiert’s ’n Dreck, was andere reden.«


  »Aber ihr habt Maria besucht, als Kunibert weg war.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab die schon ewig nich mehr gesehen.«


  Ludolf versuchte, sich durch Hartwichs selbstsicheres Auftreten nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Es tut mir leid. Da liegt ihr falsch. Die Nachbarn haben euch gesehen und auch gehört, dass ihr euch mit Maria gestritten habt. Und zwar genau an dem Tag, als Kunibert ermordet wurde.«


  Endlich schaute der Holzfäller Ludolf an. Hartwich war zum ersten Mal unsicher geworden. »Wollt ihr etwa behaupten, ich hätte Kunibert plattgemacht?«


  »Alles deutet darauf hin.«


  Er lachte plötzlich schallend. »Für den Mist wird man euch noch die Hammelbeine lang ziehen.«


  Ludolf ließ sich nicht beeindrucken. »Wer denn?«


  »Haha, das werdet ihr schon sehen.«


  »Etwa von Ulrich von Engern? Das wird schwer werden.« Der Möllenbecker zeigte lächelnd zur Seite. »Hier haben wir den Bürgermeister, und die gräfliche Familie in Rinteln will das Problem der Holzdiebstähle auch endlich gelöst haben. Und ebenso der Vertreter des Bischofs von Minden. Eure Hilfe muss da schon in Form eines Heeres kommen oder vom Kaiser persönlich.«


  Endlich bröckelte Hartwichs Überheblichkeit. Ärgerlich erklärte er: »Ich habe Kunibert nie angerührt.«


  »Ach ja?«


  »Ganz sicher.«


  »Das werden wir ja noch sehen. Der Holzdiebstahl ist Grund genug, euch einzusperren. Den Beweis für den Mord werden wir noch finden. Außer, ihr könnt glaubhaft machen, dass ihr es nicht wart.«


  Kurze Zeit später setzte sich der Zug mit den drei gefangenen Holzfällern in Bewegung. Im Triumph ging es zurück nach Rinteln.


  Feurige Qualen


  Nach dem Mittagsmahl bei ihrem Onkel ging Agnes zum Kloster. Sie hoffte inständig, nicht der Äbtissin oder ihrer griesgrämigen Vertreterin über den Weg zu laufen. Mit den beiden Schnepfen wollte sie von jetzt an so wenig wie möglich zu tun haben. Ohne Zwischenfall erreichte sie Marias Kammer und klopfte an. Sie horchte, bekam aber keine Antwort. Sie versuchte es noch einmal. Aber im Raum rührte sich noch immer nichts. Vorsichtig öffnete sie die Tür und schaute hinein.


  »Maria? Seid ihr da?«


  Doch der Raum war leer und das Bett wie üblich verwühlt. Vielleicht war Maria kurz zum Abort. Agnes setzte sich und wartete. Als aber Maria auch nach längerer Zeit nicht auftauchte, verließ Agnes die Kammer. Wo war die junge Frau nur geblieben? Hoffentlich war sie nicht fortgelaufen. Andererseits – wo sollte sie schon hin? Entweder in ihre eigene Wohnung oder zu diesem schamlosen Ulrich von Engern.


  In der Nähe der Küche hörte sie plötzlich Geschrei. Sofort raffte sie ihr Gewand und lief los. Ihr war es völlig egal, ob das für eine Nonne schicklich war oder nicht. Hier schien etwas passiert zu sein, da war es überzogen, sich an irgendwelche starren Klosterregeln zu halten. Vor dem Eingang der Küche standen schon einige Schwestern und starrten gebannt hinein. Agnes zwängte sich zwischen ihnen hindurch und versuchte, die Lage zu erfassen.


  Maria stand in der Ecke mit dem Gesicht zur Wand. Sie kreischte hysterisch. Mit ihren Fäusten trommelte sie voller Wucht gegen den Putz. Die Nonne, die heute den Küchendienst verrichtete, stand mit weit aufgerissenen Augen am Herd und konnte sich vor Schreck nicht mehr rühren.


  Agnes fuhr die Schwester an: »Was ist los?«


  Doch die schüttelte nur den Kopf.


  »Sprecht endlich! Was ist passiert?«


  Da Agnes immer noch keine Antwort bekam, ging sie langsam auf Maria zu. Sie redete mit leiser, beruhigender Stimme auf die junge Frau ein. Doch jedes Mal, wenn sie Maria an der Schulter zu berühren versuchte, schlug diese um sich, sodass Agnes sich durch einen Satz in Sicherheit bringen musste. Nach und nach konnte sie dem Gekreische einige Worte entnehmen: »Feuer«, »Männer«, »sie kommen«, »müssen uns verstecken«.


  Endlich hatte die Küchenschwester ihre Sprache wiedergefunden. Entschuldigend stotterte sie: »Ich ... ich ... weiß nicht. Schreit die ganze Zeit. Ich ... ich ... hab ihr doch nichts getan.«


  Fuchtig drehte sich Agnes um: »Dann sagt endlich, was geschehen ist!«


  »Ich ging zu ... äh ... Maria. Ich fragte sie, ob sie was zu essen haben wollte. Sie kam ... kam dann mit hier runter. Sie sagte erst nix. Sie war ganz still. Dann erzählte ich vom Kloster. Wie ich Nonne geworden bin. Dann plötzlich ... da ... da fing sie an zu schreien. Ich weiß nicht wieso.«


  »Was habt ihr gesagt?«


  Die Nonne begann zu weinen. Mit ihrer Schürze wischte sie sich das Gesicht ab. »Ich weiß es doch nicht mehr«, antwortete sie unter Schluchzen.


  »Erinnert euch!« Agnes musste sich eisern beherrschen, um die Schwester nicht kräftig durchzuschütteln.


  »Ich ... ich ... zeigte ihr, was ich kochte. Da ... da ... da starrte sie ins ... ins Feuer. Und plötzlich schrie sie ganz fürchterlich. Lief da inne Ecke. Und dann ... dann ... kamt ihr auch schon. Mehr war nicht. Ich schwör’s. Bei allen Heiligen.«


  Agnes schaute auf den Herd. Hohe Flammen loderten darin und erhitzten einen großen Topf mit Suppe. Flammen. Maria kreischte auch etwas von »Flammen«. Das war also der Grund für ihren Ausbruch!


  »Was ist hier los?«


  Wer störte denn jetzt? Die junge Nonne wirbelte herum. In der Tür standen die Äbtissin mit grimmig erhobenem Haupt und dahinter die hämisch grinsende Priorin, die schon wieder mit ihrer Rute herumfuchtelte. Genau die beiden hatten noch gefehlt.


  Ehe Agnes etwas sagen konnte, platzte die Küchenschwester los: »Die da!«, dabei zeigte sie auf Maria, »die hat den Verstand verloren!«


  Greta von Hattelen nickte. »Die braucht nur mal richtige Zucht. Sie weiß sich halt nicht zu benehmen. Zur Strafe bekommt sie für heute kein Essen mehr und zehn Hiebe. Dann hat sie einen Grund zum Schreien.«


  Margarete Rennemann rieb sich die Hände und drängte ihren massigen Körper an der Äbtissin vorbei. Doch ehe sie ausholen und zuschlagen konnte, stellte sich ihr Agnes in den Weg.


  »Wagt es nicht!«, zischte sie. Kampfbereit hatte sie ihre Fäuste in die Seiten gestemmt und funkelte ihre Gegnerin gefährlich an.


  Die Priorin prallte zurück und fasste sich an die roten Striemen im Gesicht. Der Schock von gestern wirkte noch.


  Die Äbtissin fuhr wütend dazwischen. Energisch schob sie Schwester Margarete zur Seite: »Agnes, willst du dich schon wieder auflehnen?«


  Doch Agnes war jetzt so richtig in Fahrt. Drohend hob sie ihren Finger. »Ich warne euch. Ihr überschreitet eure Befugnisse.«


  »Wie kannst du es wagen ...«


  »Seid endlich still!«, schrie die junge Nonne ihre Vorsteherin an. »Sollen wir erst wieder den Domdekan holen?«


  Die Äbtissin stand mit offenem Mund mitten in der Küche und bekam außer einem heiseren Röcheln keinen Ton mehr heraus. Ihre Arme hingen schlaff herunter, als wären sie abgestorben. Greta von Hattelen wurde blasser und blasser und starrte Agnes mit großen Augen an. Die Äbtissin sah aus, als hätte sie der Schlag getroffen, als würde sie jeden Augenblick umkippen.


  »So!« Endlich konnte sich die Scholasterin wieder an die Küchenschwester wenden: »Wart ihr gerade am Feuer, als Maria anfing zu schreien?«


  Die Nonne musste sich erst noch von der ungeheuerlichen Szene, die sie soeben miterlebt hatte, erholen. Erst nach der zweiten Aufforderung stammelte sie: »Holz ... Holz ... Ich habe Holz nachgelegt. Dann mit dem ... Dings da ... dem Schürhaken durchgewühlt. Ja ... äh ... damit die Suppe schneller kocht.«


  »Und die Flammen schlugen sehr hoch?«


  »Nun ... ja ... Nicht mehr als sonst.«


  »Höher als jetzt?«


  Sie nickte.


  »Das war der Auslöser«, stellte Agnes fest. »Im Leben Marias ist etwas so Schlimmes passiert, dass sie beim Anblick der Flammen den Verstand verliert. Deckt sofort die Flammen ab.«


  Die Nonne eilte zur Feuerstelle und schüttete Asche auf das Feuer, sodass es fast erstickte. Dicker, beißender Qualm erfüllte die Küche.


  Agnes näherte sich wieder Maria, die noch immer schrie und gegen die Wand schlug. »Maria, schaut doch. Die Flammen sind weg. Ihr müsst keine Angst mehr haben. Wir haben die Gefahr gebannt.«


  Die junge Frau blickte vorsichtig über die Schulter. Ihre Schreie wurden leiser und ihre Schläge müder. Langsam drehte sie sich ganz um und hörte auf zu schreien.


  Plötzlich verdrehte sie die Augen und sackte in sich zusammen. Agnes konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre ihr Kopf gegen die Wand geschlagen. Sofort waren einige Nonnen zur Stelle, die sie aufhoben und in ihre Kammer trugen. Die im Weg stehende Äbtissin wurde einfach zur Seite geschoben, ebenso die Priorin.


  Maria wurde auf ihr Bett gelegt und erhielt feuchte Umschläge. Nach einiger Zeit kam sie wieder zu sich. Doch trotz aller Bemühungen und guter Worte blieb ihr Blick leer, als wäre sie weit, sehr weit weg. Nach einiger Zeit schlief die junge Frau wieder ein. Agnes übernahm als Erste die Krankenwache und setzte sich auf die Bettkante. Die Mitschwestern verließen den Raum und kümmerten sich wieder um ihre eigentlichen Arbeiten.


  Agnes blickte voll Mitleid auf die junge Frau, strich ihr sanft die feuchten Haare aus dem Gesicht. Was war mit Maria geschehen? Warum erschreckten Flammen sie so sehr? War sie in der Küche das erste Mal missbraucht worden? Oder war das Feuer nur eine Erinnerung an etwas anderes? Aber an was?


  Doch schon bald drehten sich Agnes’ Gedanken um ein ganz anderes Thema. Warum war sie vorhin aus der Rolle gefallen? Wieso hatte sie die Äbtissin angeschrien? Warum war sie plötzlich so respektlos gegenüber ihrer geistlichen Vorsteherin? Lag es an dieser schwierigen Mission? Natürlich kostete solch eine Arbeit viel Kraft, aber es war ja nicht ihr erster Auftrag. War Ulrich der Grund? Wie er sich der Reihe nach an verschiedenen Mädchen verging? Oder spielte da noch etwas anderes hinein?


  Agnes zermarterte sich das Hirn. Unruhig ging sie im Zimmer auf und ab, schaute aus dem Fenster, setzte sich wieder. Was war nur mit ihr los? Welche Ziele hatte sie? Welche Wünsche? Was erwartete sie von sich selbst?


  Als eine Mitschwester kam und sie bei Maria ablöste, hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie musste dringend jemanden hier in Rinteln aufsuchen. Sie hoffte, er nähme sich auch die Zeit. Nein, sie war sich sicher, dass er sich die Zeit nähme.


  Bei Agnes’ Onkel


  Agnes, Ludolf, Johannes vom Domhof und Agnes’ Onkel Barthold saßen bei der Abendmahlzeit im Burgsitz der Ecksten. Gemeinsam besprachen sie die Ereignisse des Tages. Agnes erzählte von Marias Anfall und Ludolf von der Verhaftung der Holzdiebe. Der Onkel und Ludolfs Vater waren froh, künftig keine Angst mehr haben zu müssen, dass auch in ihren Wäldern Bäume unrechtmäßig geschlagen und dann verschachert wurden.


  »Ist Hartwich denn auch der Mörder des jungen Nachtigal?«, fragte Barthold.


  »Das wissen wir nicht«, antwortete der junge Mann.


  »Habt ihr denn die Gefangenen am Nachmittag noch befragt?«


  Ludolf nickte heftig. »Sicher. Auch der Bürgermeister war dabei. Aber nur der eine Holzfäller hat ausgepackt. Er hat sehr genaue Angaben machen können, sodass wir sicher sind, dass dieser Trupp die Diebstähle begangen hat. Nur Hartwich und die anderen schweigen eisern. Aber das nützt ihnen wenig.«


  »Was habt ihr beiden nun vor?«


  »Wir müssen herausfinden, mit wem Hartwich verbündet ist. Dann wissen wir möglicherweise mehr.«


  »Habt ihr denn schon einen Verdacht?«


  Ludolf und Agnes schauten sich kurz an. Hier konnten sie zum Glück offen reden. Hier mussten sie keine Angst haben, dass jemand dieses Gespräch zum Anlass nähme, sie mundtot zu machen. Die junge Frau war schon den ganzen Abend über sehr ruhig gewesen und gab Ludolf ein Zeichen, er solle antworten.


  »Hartwich und Ulrich von Engern sind gute Freunde. Wie es scheint, sind die beiden auch geschäftlich miteinander verbunden. Unsere Vermutung ist, dass Ulrich das gestohlene Holz weiterverkauft. Aber er soll noch einen unbekannten Partner haben. Über den wissen wir gar nichts.«


  Barthold hob warnend den Finger: »Seid vorsichtig! Dieser Ulrich von Engern ist ein hinterhältiger Typ. Ich kenne ihn schon ein paar Jährchen. Nach außen ist er immer freundlich und hilfsbereit, wenn es aber um seinen Vorteil geht, ist er ein Egoist und vergisst alle Verabredungen.«


  »Das haben wir auch schon festgestellt.« Ludolf erzählte, wie Ulrich zu Anfang versprochen hatte zu helfen, wann immer es nötig wäre, aber wie sich dann diese Beteuerungen in Luft aufgelöst hatten.


  Schweigend aßen sie weiter. Nur Agnes hatte ihren Teller schon zur Seite geschoben. Das Rübengemüse und der Braten waren kaum angerührt, sie hatte nur kleine Bissen probiert. Seit dem Nachmittag, seit Marias Anfall, hatte sie das Gefühl, ein dicker, schwerer Stein läge in ihren Eingeweiden. Auch das schmackhafteste Essen konnte bei ihr im Moment keine Hungergefühle wecken. Sie fror trotz der sommerlichen Hitze. Ihre Hände zitterten vor Aufregung. Sie versteckte sie unter dem Tisch, damit keiner es bemerkte. Agnes füllte ihren Becher abermals mit Wein.


  Barthold von Ecksten bemerkte dies und fragte ganz erstaunt. »Was ist mit dir los, liebe Nichte? Dein dritter Becher Wein? Sonst verweigerst du schon immer den zweiten.«


  Sie blickte in die Runde. Die drei Männer warteten neugierig auf eine Antwort. Agnes atmete tief durch und nahm noch schnell einen kräftigen Schluck.


  »Ich habe euch etwas zu sagen.«


  Ludolf war überrascht und fragte: »Was denn?«


  Sie schloss die Augen und sagte dann mit bebender Stimme: »Ich werde bald heiraten.«


  Ein Löffel fiel polternd zu Boden. Ludolf hatte nicht gemerkt, wie seine Hände plötzlich schlaff geworden waren. Schnaufend entwich die Luft seinem Brustkorb. Er starrte auf seinen Teller und konnte nicht glauben, was er da gehört hatte. Sie wollte heiraten? Warum? Wen? Sie hatte es ihm doch versprochen! Musste sie das gerade jetzt sagen? Warum hatte sie nicht gewartet, bis der Auftrag erledigt war und sie wieder getrennte Wege gingen?


  Agnes fuhr fort: »Ich hatte doch erzählt, dass jemand bei meinen Eltern vorgesprochen hatte.«


  Ludolf nickte nur matt. Er hatte noch gehofft, dass sie ihm damit nur eins hatte auswischen wollen, weil sie sich über ihn geärgert hatte. Aber offensichtlich steckte doch mehr dahinter. Sie würde heiraten. Seine Agnes! Seine über alles geliebte Agnes! Diese Hexe! Dieses treulose Biest!


  »Heute Nachmittag habe ich mich entschlossen, Ja zu sagen. Ich habe den Vater meines Zukünftigen aufgesucht und zugesagt.«


  Endlich bekam Ludolf wieder Worte heraus. Stotternd fragte er: »U... u... und dein Gelübde?«


  »Ich werde beim Bischof um die Aufhebung bitten.«


  »Das hätt... hättest du doch schon vor zwei Jahren haben können. Seitdem hast du es immer abgelehnt.«


  Nervös zupfte sie am Zipfel ihrer Haube. »Seit ich hier in Rinteln bin, denke ich über manches anders.«


  Er konnte es immer noch nicht fassen. »So ... so plötzlich?«


  »Nein. Ich habe es mir reiflich überlegt.«


  In seinem Kopf drehte sich alles. Der pochende Schmerz hinter seiner Stirn entwickelte sich binnen Kurzem zu einem Hämmern und Dröhnen. Entnervt stellte er die Ellenbogen auf den Tisch und legte seinen Kopf in die Hände.


  Agnes begann ihre Haube abzunehmen. Sie betrachtete es als Zeichen, dass sie bald auch den Rest der Nonnentracht ablegen würde. Den beiden älteren Männern entschlüpfte ein Ausruf der Überraschung. Agnes’ Haare waren sehr kurz geschnitten, hatten gerade einmal Fingerbreite.


  Ludolf schaute auf und war ebenso erstaunt: »Was ist aus deinen schönen langen Haaren geworden?«


  Sie nagte verlegen an ihrer Unterlippe. Jetzt würde sie alles erzählen müssen. »Als ich zum dritten Mal gegen das auferlegte Schweigen verstoßen habe, wurde ich kahl geschoren.«


  »Schade«, entschlüpfte es dem jungen Mann.


  »Inzwischen sind sie zum Glück wieder etwas gewachsen. Bis zur Hochzeit werden sie leider nicht viel länger sein. Aber da werde ich ja sowieso eine Haube tragen. In einem Jahr sind sie wieder lang.«


  »Hatte das Scheren die Äbtissin angeordnet?«


  »Ja«, antwortete sie leise.


  Ludolf stocherte lustlos im Essen. Ihm war schwindelig, er konnte kaum atmen, und sein Magen rumorte. Es würde ihn nicht wundern, wenn er gleich das gute Essen wieder ausspeien müsste. Er war so enttäuscht, fühlte sich verraten und hintergangen. Am liebsten hätte er ihr die Meinung gesagt. Aber wozu würde das führen? Wie üblich nur zu Zank und Streit. Sie passten einfach nicht zueinander. Aber was hatte der andere Bursche, was er nicht hatte? War er reicher? Besser aussehend? Wahrscheinlich war es ein hässlicher, alter Knacker, den sie nach Belieben hin und her schubsen konnte und der den Boden unter ihr küsste, weil er noch eine junge, hübsche Frau abbekommen hatte. Herzlichen Glückwunsch!


  Agnes weckte Ludolf aus seinen Fantasien: »Ich warte auf die Frage von dir.«


  »Hä? Was für eine Frage?« Er wollte ihr gerade einen Vogel zeigen. Aber ihm war dieses Gequatsche ganz egal. So ließ er seine Hand wieder sinken und starrte auf die Reste des Bratens.


  »Du hast da eine ganz bestimmte Frage im Kopf. Das sehe ich dir doch an.«


  Sein Schädel dröhnte, er konnte kaum noch denken. »Ich will nicht mehr darüber reden. Es geht mich nichts mehr an.«


  Agnes kniff die Augen zusammen. »Bist du jetzt wieder bockig?«


  »Was geht dich das noch an!« Er wurde lauter. Er war wütend. Musste sie jetzt auch noch Salz in die Wunde streuen?


  »Los! Stell endlich die Frage!«


  »Ich habe keine.«


  »Doch. Du willst wissen, wen ich heiraten werde.«


  »Blödsinn!«


  Agnes stand auf und stellte sich direkt neben Ludolf. »Erinnerst du dich noch an das, was ich vor langer Zeit versprochen habe?«


  Er winkte ärgerlich ab. »Ist doch egal.«


  »Dein Vater ist einverstanden.«


  »Was hat mein Vater da...«


  Verständnislos blickte Ludolf zu ihr auf. Sie biss sich auf die Lippen, sagte aber nichts. Jetzt drehte er sich zu seinem Vater. Der hielt sich mit der Hand den Mund zu und gab dabei komische, glucksende Geräusche von sich. Er schwankte auf seinem Stuhl hin und her, als hätte er einen Anfall. Und das Gesicht von Barthold von Ecksten war zu einer Grimasse verzogen. Er schüttelte den Kopf, während ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  Ludolf sprang so heftig auf, dass sein Stuhl polternd nach hinten flog und umfiel. Er verstand das ganze Theater nicht.


  Agnes lächelte den völlig aus der Fassung geratenen jungen Mann schelmisch an. »Deine Eltern und meine Eltern sind sich schon längst einig. Ich habe mich erst heute endgültig entschieden.«


  Ludolf hob ungläubig die Hände. »Wa... wa... warum hast du nichts gesagt?«


  »Och.« Ihr Grinsen wurde immer breiter. »Als ich vorgestern deinen treuen Hundeblick sah, wusste ich sofort, dass du mich immer noch liebst. Aber ich war mir nicht sicher, ob du meine Liebe auch verdienst.«


  Plötzlich lachte Ludolfs Vater los. Vor Vergnügen trommelte er mit der Faust auf den Tisch. Auch Onkel Barthold wieherte vor Vergnügen. Die beiden kriegten sich vor Lachen kaum ein. Johlend zeigten sie auf den überrumpelten Jüngling.


  »Herrlich!«, rief Johannes vom Domhof. »Agnes, du hast das gut gemacht. Das konnte Ludolf gut gebrauchen. Du gefällst mir immer besser.« Und wieder quietschte er vor Freude.


  Ludolf stand da wie ein begossener Pudel und merkte erst langsam, welch ein Spiel mit ihm getrieben worden war. »Vater, danke für deine Unterstützung. Warum hast du nichts gesagt?«


  »Wozu? Du selbst hast mir doch erklärt, dass du nur Agnes heiraten willst. Ich habe also in deinem Sinne gehandelt. Dass du nicht mehr daran geglaubt hast, ist deine eigene Schuld.«


  »Komm endlich her!«, befahl Agnes und fiel ihrem geliebten Ludolf um den Hals.


  Endlich umarmten sie sich, endlich fanden sich ihre Lippen zu dem lang ersehnten Kuss. Ludolf schleuderte seine Braut übermütig durch den Raum, während sie sich an seinem Hals festklammerte und ihn nie wieder loslassen wollte. Er konnte kaum fassen, dass der so innig erhoffte Traum jetzt Wirklichkeit wurde.


  »Das werde ich dir noch heimzahlen«, drohte er lachend.


  »Das schaffst du doch sowieso nicht!«, konterte Agnes spitzbübisch. »Du bist doch viel zu dämlich. Das haben wir heute deutlich gesehen.«


  Als Antwort kniff er ihr herzhaft in den Allerwertesten. Dafür musste er einen schmerzhaften Biss ins Ohrläppchen ertragen.


  Johannes vom Domhof und Barthold von Ecksten verließen lachend den Raum. Sie wollten die beiden nicht stören, damit sie ihre Liebesbeteuerungen endlos wiederholen konnten.


  Vorbereitungen


  Ludolf konnte es noch immer nicht fassen. Es war wie ein wunderbarer Traum. Er hatte sich schon mehrfach gekniffen, um sicher zu sein, nicht zu schlafen. Kann man träumen, dass man nicht träumt? Woran erkenne ich, dass der Schmerz real ist, und woran, dass er nur Einbildung ist?


  Agnes hatte endlich Ja gesagt! Nach zwei langen Jahren hatte sie sich schließlich entschlossen, ihr Gelübde zurückzunehmen. Das wunderbarste Geschöpf, das man sich vorstellen konnte, würde bald seine Frau sein. Die süßeste Hexe, das anmutigste Biest durfte er bald nach Hause führen.


  Die beiden hatten noch lange zusammengesessen und sich immer wieder ihre Liebe bestätigt. Sie hatten kaum ihre Hände voneinander lassen können, der eine wollte den anderen nie wieder allein lassen. Aber schließlich war Ludolfs Vater gekommen und hatte zum Aufbruch gedrängt. Nur widerwillig hatten sie sich trennen können. Aber zum Glück lag noch ein ganzes Leben vor ihnen. Wenn sie schon zwei Jahre gebraucht hatten, um sich zu einigen, sollten die wenigen Wochen bis zur Hochzeit auch noch auszuhalten sein.


  Unterwegs hatte der Vater seinen Sohn ermahnt: »Du weißt doch, was sich gehört? Unsere Familien haben einen hohen Anspruch an Sitte und Anstand, und ich habe zu viel Respekt vor Agnes, als dass ich zulassen würde, dass du sie zu etwas verführst, was sich nicht geziemt.«


  Ludolf hatte es versprochen, obwohl der Rat unnötig gewesen war. Er wusste nur zu gut, wie Agnes dachte, und würde ihr das nicht antun. Die vier Wochen bis zur Hochzeit sollten noch zu ertragen sein – so gerade noch.


  Der junge Mann lief ganz aufgeregt in der kleinen Kammer im Burgsitz des Klosters Möllenbeck umher. In seinem Kopf tanzten seine Gedanken so wild und ausgelassen, dass er sich nicht mehr konzentrieren konnte. Dabei musste er seine angesetzten Lösungen und Experimente noch kontrollieren. Zum Glück hatte sein Vater alle nötigen Salze und Materialien besorgen können. Vor allem das benötigte Eisenöl32 hatte er bei einem Bader gefunden.


  Die ersten Vorbereitungen waren gestern schon getroffen worden. Der klaren, rötlich-orangen Lösung aus Eisenöl und Wasser hatte Ludolf pulverisierte Eierschalen hinzugefügt. Wegen der Reaktion – die Mischung begann zu schäumen – musste die Zugabe langsam und unter Rühren geschehen. Die Lösung verfärbte sich dunkelbraun.


  Dann kam die Schafsblase zum Einsatz. Es hätten auch ein Darm oder eine Blase von einem anderen Tier sein können. Aber je dünner das Material war, desto besser. Die Blase hatte Ludolf zur Hälfte mit der Mischung gefüllt und anschließend in einen Krug mit Regenwasser gehängt. Es musste sauberes, frisches Regenwasser sein. Fluss- oder Brunnenwasser hatte schon zu viele Salze aus dem Boden gelöst und wäre zu hart für die Herstellung. Die Füllhöhen vom äußeren Wasser und dem Blaseninhalt mussten immer gleich gehalten werden; denn das Wasser floss in die Blase hinein, während die Salze herausgelangten. Das Regenwasser wurde drei- bis viermal gewechselt, bis es nicht mehr gefärbt war.


  Das war an diesem Abend der Fall. Ludolf füllte ein wenig in ein Glasgefäß, um es gegen den Lampenschein zu prüfen – die Trübung war kaum noch zu erkennen. Er reicherte die gewonnene Lösung nun durch Eindampfen an. Einen Teil des Konzentrats goss er in eine kleine Glasphiole. Dann setzte er eine winzige Menge Kochsalz zu und schüttelte es ausgiebig. Nun musste die Mischung für eine gewisse Zeit ruhig stehen, um zu sehen, ob das Experiment geglückt war. Falls nicht, müsste er später noch etwas Salz hinzufügen.


  Ludolf hatte während seiner Studien in Hildesheim schon einige Male diesen Herstellungsprozess vorgenommen, sodass er die Rezeptur gut beherrschte. Zum Glück hatte er sauber gearbeitet, und das Material war einwandfrei gewesen. Also glückte der Versuch auf Anhieb. Er war mit sich und der Welt sehr zufrieden.


  Nachdenklich nahm er das Kruzifix zur Hand.


  »Wenn ich nur wüsste, welches Geheimnis hinter dir steckt«, murmelte er vor sich hin. »Du bist nicht lebendig, du bist tot – tot wie ein Kiesel. Warum weinst du also? Oder bist du von einem Geist besessen, der uns alle an der Nase herumführt?«


  Nachdenklich betrachtete Ludolf das Kreuz mit der Statue zum wiederholten Mal von allen Seiten. Aber ohne Ergebnis. Im Schein des schwachen Lichts konnte er sowieso nicht viel erkennen. Ärgerlich warf er die Plastik auf den Tisch. Polternd schlug sie gegen den Krug mit dem Regenwasser. Ein Stück des Kopfes flog quer über den Tisch und drohte herunterzufallen. Im letzten Moment konnte Ludolf es noch auffangen.


  Er fluchte leise vor sich hin. »Hoffentlich ist das Teil noch zu reparieren. Sonst bekomme ich noch Ärger, weil ich es aus Marias Wohnung mitgenommen habe.«


  Mit hastigen Handgriffen versuchte er, den abgebrochenen Teil des Kopfes wieder anzupassen. Er passte tadellos. Zum Glück war nur ein Stück abgebrochen und nicht mehrere. Das zu reparieren sollte kein Problem sein. Ein bisschen Baumharz, und der Bruch fiele keinem mehr auf. Die nächste Stunde verbrachte er mit der Untersuchung und der Reparatur des Kruzifixes.


  Erst spät in der Nacht legte sich Ludolf zur Ruhe. Zu viele Gedanken schwirrten ihm noch durch den Kopf: weinende Christusfiguren, göttliche Eingebungen, Visionen, übernatürliche Erscheinungen. Was konnte man glauben? Was war wirklich ein Wunder und was nicht? Doch mit der Zeit wurden diese Grübeleien von süßen Gedanken an Agnes verdrängt. Irgendwann weit nach Mitternacht schlummerte er sanft ein.


  Eine Leidensgeschichte


  Sonnabend, 11.8.1386


  An diesem Morgen fühlte sich Agnes erfrischt und befreit. In der Nacht hatte sie erholsame Ruhe gefunden und war nicht mehr durch beängstigende Träume geweckt worden. Gestern hatte sie sich endlich zu dem schwerwiegenden Schritt durchgerungen, ihr Leben als Nonne zu beenden und in Zukunft als Ehefrau ihre Erfüllung zu finden.


  Nachdem Agnes gestern an Marias Lager abgelöst worden war, war sie sofort zu ihrem Onkel geeilt, um ihm ihren Entschluss mitzuteilen. Der hatte natürlich gleich einen Boten an ihre Eltern geschickt. Zusammen waren sie dann zu Ludolfs Vater gegangen. Der war sehr erfreut gewesen und hatte sie übermütig in den Arm genommen. Mit solch einem Ausdruck der Freude hatte sie nie und nimmer gerechnet. Und außerdem sollte sie ihn von nun an Vater nennen.


  Agnes hatte es sich erbeten, Ludolf die Nachricht selbst mitzuteilen. Johannes hatte sofort ihr geheimnisvolles Lächeln gesehen.


  »Was hast du vor?«


  »Och ... Ludolf hat mich so oft geärgert. Ich möchte ihm das nun ein bisschen vergelten.«


  Lachend hatte er seine Zustimmung gegeben. »Das kann er gebrauchen. Falls es aber Streit gibt, müsst ihr zwei das selber lösen.«


  »Natürlich.«


  Zum Abschied hatte sie Johannes vom Domhof noch einmal in den Arm nehmen dürfen.


  Ludolf. Sie lächelte beim Gedanken an ihn. Eigentlich hatte der freche und hinterlistige Kerl sie gar nicht verdient. Andauernd diskutierte er über provozierende Themen wie Kirchenlehrer, Wunder und ähnliches. Dabei sollte er längst erkannt haben, wie sehr es sie schmerzte, wenn er ihre religiösen Gefühle verletzte. Mit Leichtigkeit schaffte er es, sie durch zynische oder bissige Bemerkungen zum Schweigen und oft genug auch zum Weinen zu bringen. Dafür hatte sie ihn gestern mit Vergnügen aufs Glatteis geführt. Seine Reaktion – die Enttäuschung, die Eifersucht – hatte sie natürlich erwartet.


  Als Kinder hatten sie sich ständig gestritten. Die ältere Nonne, die die beiden im Stift Möllenbeck unterrichtet hatte, war so manches Mal kurz vor einem Zusammenbruch gewesen. Laut schreiend hatte sie die Streithähne trennen müssen. Schläge hatte es von der Nonne nie gegeben – dafür aber zu Hause. Beim Gedanken daran tat ihr jetzt noch ihr Hinterteil weh. Ludolf wollte schon immer alles besser wissen – manchmal hatte er auch recht mit seiner Ansicht, aber dann auch wieder Agnes. Jeder der beiden hatte seine Stärken. Aber das zu akzeptieren, war ihnen nicht leichtgefallen.


  Und noch etwas war ihr inzwischen bewusst geworden. Wenn sie sonst unter Belastung litt, hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als ihre Seele durch eine Beichte zu erleichtern. Mit einem barmherzigen Priester über ihre Probleme und Sorgen zu sprechen, hatte ihr sehr viel Kraft gegeben. Aber in den letzten Tagen war ihr dieser Wunsch nie in den Sinn gekommen. Sie hatte kein einziges Mal daran gedacht. Lag es am Pater Bassenberg, der ohnehin nur seine Pläne, Rinteln zu einem Wallfahrtsort zu machen, im Sinn hatte? Oder hatte sie das Kloster hier so verändert?


  Nach dem Frühstück machte sich Agnes beschwingt auf den Weg zum Kloster. Bevor sie sich mit Ludolf am Rathaus traf, wollte sie noch einmal zu Maria. Wie es der jungen Witwe heute Morgen wohl ging? Hatte sie den Anfall von gestern verkraftet? Oder war es wieder so schlimm wie am Tag nach dem Mord an ihrem Mann?


  Die Pförtnerin wollte Agnes erst nicht hineinlassen, da die junge Frau ihre Nonnentracht heute nicht angelegt hatte. Eine der Mägde im Haus des Onkels hatte ihr ein schlichtes Kleid, das leider etwas eng saß, eine Leinenbluse und eine weiße Haube geliehen. Doch schließlich wurde Agnes erkannt.


  Damit sie weder der Äbtissin noch der Priorin über den Weg lief, eilte sie nicht durch den Kreuzgang, sondern durch verschiedene Nebenräume. Zum Glück begegnete sie niemandem. Ganz außer Atem stand sie vor Marias Kammer und musste ein paarmal tief durchatmen. Endlich klopfte sie.


  Sofort erklang von innen ein leises »Herein«.


  Wie Donnerstagnachmittag stand Maria am Fenster und schaute hinaus. Ihre langen schwarzen Haare waren heute zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden. Mit einem angedeuteten Lächeln begrüßte sie den Besuch. Die großen Augen hatten ihre Ängstlichkeit verloren und irrten nicht mehr nervös durch den Raum.


  »Wie ich sehe, geht es euch heute besser.«


  Maria nickte.


  Agnes kam langsam näher. »Ihr hattet gestern eine Vision. Ich kannte das nicht und war sehr erschrocken. Aber für euch war es sicher am schlimmsten.«


  Die junge Frau schaute verlegen aus dem Fenster und nagte an der Unterlippe. »Ist so. Das ist Schicksal. Dagegen können wir nichts tun. Gott will das. Wir müssen ihm gehorchen.«


  Agnes hatte schon den Mund geöffnet, um den absurden Gedanken richtig zu stellen. Aber plötzlich war sie sich keineswegs mehr sicher, dass sich Maria geirrt hatte. Für Agnes war es logisch, dass ein Gott der Liebe kein Interesse daran hat, unschuldige und wehrlose Menschen unnötig zu quälen. Würde ein liebevoller Vater seine Kinder nicht beschützen wollen, wenn ihnen Böses widerfährt? Aber genau das Gegenteil wurde von den Kanzeln gelehrt, genau das war in den Werken der Kirchenlehrer zu lesen. Als würden die Brutalität und Herzlosigkeit der Menschen vom Schöpfer verursacht. Was sollte sie nun sagen? Das, was Agnes selbst als richtig empfand? Oder das, was die Kirche propagierte? Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Sie dachte schon genauso kritisch wie Ludolf.


  Die Möllenbeckerin nahm sich ein Herz und fragte: »Was seht ihr in euren Visionen?« Hoffentlich war die Frage nicht zu aufdringlich.


  Doch schon einen kurzen Augenblick später kam die Antwort: »Ich sehe brennende Häuser, Städte. Die ganze Welt brennt. Überall sind Männer mit Schwertern und Messern, die alles töten. Alle haben die gleichen Gesichter. Starre Gesichter ohne Lächeln, ohne Schmerz, ohne Mitleid. Und ihre Herzen sind aus kaltem Stein.«


  »Habt ihr solch ein Unglück selbst erlebt?«


  Maria schwieg. Sie stand einfach nur am Fenster und schaute mit leerem Blick hinaus.


  Agnes nickte zufrieden, sie war auf dem richtigen Weg. Sie ließ einen kurzen Moment verstreichen, bevor sie erneut eine Frage stellte: »Schaut ihr wieder nach den Katzen und den Spatzen?«


  »Heute keine Katze im Garten.«


  »Wer sind die Katzen?«


  »Männer!« Wieder war dieses Wort voller Abscheu und Ekel hervorgepresst worden.


  »Warum sind die Männer wie Katzen?«


  Marias Stimme wurde leiser. »Sie töten nicht sofort. Katzen beißen und quälen. Immer wieder, immer wieder, ohne Ende.«


  Fast genau die Worte, die Maria schon einmal benutzt hatte. Es war also keine momentane Verwirrung gewesen, die durch Kuniberts Tod hervorgerufen worden war. Maria machte heute einen klareren Eindruck. Dieses Bild von den Spatzen und Katzen musste einen tieferen Grund haben, einen, der weiter in die Vergangenheit zurückreichte.


  »Haben euch Männer gequält?«


  Die junge Witwe nickte. Tränen begannen ihr über die Wangen zu rinnen.


  »Hat Kunibert euch auch gequält?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Heirat war falsch. War nicht Gottes Wille. Deswegen ist er jetzt tot.«


  Agnes runzelte missmutig die Stirn. Genau diese Ansicht bereitete ihr Magenschmerzen, obwohl viele Leute so dachten. Aber die Schlechtigkeit der Menschen konnte niemals Gottes Wille sein. Was den Leuten an Bösem passiert, ist doch in den meisten Fällen eindeutig von ihnen selbst verursacht worden. Man sollte eher fragen: Warum lässt der Schöpfer das zu? Aber das hatte ihr bisher niemand plausibel erklären können.


  Sie schob diese störende Grübelei wieder zur Seite und fragte: »Ihr sagtet, dass Ulrich ein Habicht sei. Warum?«


  Maria schwieg. Sie weinte still vor sich hin und starrte unbeirrt hinaus.


  »Hat er euch nicht gequält?«


  »Er hat die Katzen verjagt.«


  »Was ist damals in eurer Heimat passiert?«


  Sie drehte sich endlich um und blickte flehentlich. Ihre Lippen bebten, als ob viel zu lang zurückgehaltene Worte verzweifelt versuchten sich zu befreien.


  Aber Agnes wollte endlich wissen, was der jungen Frau zugestoßen war. »Was haben Männer euch angetan?«


  Plötzlich warf sich Maria laut weinend auf das Bett. Sie vergrub ihr Gesicht in der Decke. Mit den Fäusten schlug sie immer wieder auf den Strohsack, der als Unterlage diente. Agnes setzte sich dazu und legte ihr vorsichtig die Hand auf den Rücken. Zärtlich strich sie Maria über den Rücken. Zum Glück wurde die helfende Hand nicht einfach fortgestoßen. Langsam wurde die junge Witwe wieder ruhiger. Das Trommeln der Fäuste hörte zwar auf, das Schluchzen jedoch blieb.


  Nach einer schier endlosen Zeit setzte sie sich wieder auf. Die beiden Frauen saßen still zusammen und blickten sich an. Auch Agnes konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Dann begann Maria zu erzählen, was vor sieben Jahren in Italien geschehen war.


  Ulrich ist wieder da


  Ludolf hatte schon längere Zeit am Rathaus auf Agnes gewartet. Ungeduldig war er hin und her gelaufen und hatte sich immer wieder nervös umgeschaut. Er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen.


  Endlich bog Agnes um die Ecke und eilte auf Ludolf zu. Sofort fiel ihm auf, dass sie nicht die alles verhüllende Nonnentracht anhatte, sondern ein Kleid, das ihre einladenden Rundungen angenehm betonte. Sie sah zum Anbeißen süß aus. Schade, dass er noch bis zur Hochzeit warten musste!


  Stürmisch nahm er sie in den Arm und wollte sie küssen, doch Agnes versuchte, ihn auf Abstand zu halten. Sie drehte ihr Gesicht zur Seite, um ihm ihren Mund zu entziehen.


  »Wir sind in der Öffentlichkeit! Könntest du dich bitte zurückhalten!«, raunte sie ihm ärgerlich zu.


  Er grinste sie frech an. »Stört mich nicht.«


  »Aber mich, du Flegel!«


  Ludolf wollte sie gerade anfahren, aber glücklicherweise bemerkte er noch rechtzeitig ihre verweinten Augen. Erschrocken ließ er sie los. »Was ist los? Ist etwas passiert?«


  In kurzen Worten erzählte sie Marias traurige Leidensgeschichte. Wieder bekam Agnes feuchte Augen. So schrecklich waren die Erfahrungen des jungen Mädchens gewesen, so abscheulich die Demütigungen, so erniedrigend die Misshandlungen und so brutal die Verschleppung hinweg von Familie und Heimat. Andere Menschen hätten sich nach solchen Erlebnissen das Leben genommen – Maria hatte sich in die Religion geflüchtet. Hier in Rinteln genoss sie sogar ein Ansehen, das sonst nur einer Heiligen entgegengebracht wurde.


  Nachdem Agnes den erschütternden Bericht beendet hatte, nahm Ludolf sie vorsichtig in den Arm. Nun wehrte sie sich nicht mehr, jetzt sehnte sie sich nach Halt und Geborgenheit. So standen die beiden einige Zeit auf dem Marktplatz, während die anderen Leute geschäftig um sie herumliefen. Keiner störte sich an dem eng umschlungenen Pärchen.


  Schließlich trocknete sich Agnes die Augen und löste sich von Ludolf. Sie schüttelte sich, als ob sie die unangenehmen Erinnerungen abwerfen wollte.


  »Also stimmen unsere Vermutungen«, stellte Ludolf fest. »Ulrich ist also wirklich nicht Marias Onkel und hat sie aus Italien mitgebracht.«


  »Diese Söldner, verfluchte Schweine!«, zischte Agnes. »Dieser Ulrich ...« Sie stockte.


  »Was ist mit dem?«


  »Wenn man vom Teufel spricht. Da kommt er.«


  Ludolf drehte sich herum. Mit einem überaus unfreundlichen Gesichtsausdruck stapfte der Herr von Engern heran. Sie konnten sich schon denken, weswegen er so grimmig guckte.


  Ohne eine Begrüßung rief er ihnen schon aus einiger Entfernung entgegen: »Was fällt euch eigentlich ein? Wie könnt ihr eine Verhaftung vornehmen, ohne mir Bescheid zu geben?«


  Ludolf wartete, bis der Kerl herangekommen war, und antwortete dann betont höflich: »Sollen wir etwa alle Arbeit einstellen, wenn ihr euch verdrückt, und abwarten, bis ihr wieder da seid?«


  Wutentbrannt baute sich Ulrich vor dem jungen Mann auf. Mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand fuchtelte er wild durch die Luft, als wäre er ein Großvater, der seinem Enkel eine Strafpredigt hielt. »Zum letzten Mal: Ich will über alles informiert sein! Ich bestimme, was als Nächstes zu tun ist!«


  »Wir haben den Auftrag durch Rottorf bekommen und ermitteln so, wie wir es für richtig halten.«


  »Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt! Ich gehe jetzt gleich zum Bürgermeister. Gemeinsam werden wir mit dem Domdekan reden. Und wehe, ihr sprecht noch einmal mit meiner Magd oder dem Priester. Ich verbiete euch ausdrücklich – ich wiederhole es, damit auch ihr zwei das endlich begreift – ich verbiete euch ausdrücklich, mit irgendjemand aus meinem Haus oder mit einem angesehenen Einwohner der Stadt zu reden.«


  Ulrich blickte seine Kontrahenten durchdringend an, aber die ließen sich nicht so leicht einschüchtern. Jedenfalls nicht von einem ehemaligen Söldner, der sich nur durch Drohungen und dunkle Intrigen über Wasser halten konnte.


  Als keine Reaktion kam, erhob er wieder drohend seinen Finger. »Am besten kommt ihr sofort mit, damit die zu Unrecht verhafteten Holzfäller wieder freigelassen werden. Sie haben wichtige Aufträge zu erledigen. Wenn nicht pünktlich geliefert wird, ergibt sich ein schwerer Schaden für die Stadt. Die Händler besorgen sich sonst ihr Holz woanders. Ich mach euch für jeden Verlust persönlich verantwortlich.«


  Agnes hatte die Arme vor der Brust verschränkt und antwortete trotzig: »Nein!«


  Der Herr von Engern prallte erstaunt zurück. Er war es anscheinend nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. »Was soll das denn heißen?«


  »Hartwich bleibt in Haft.«


  »Leg dich nicht mit mir an!« Seine Zähne knirschten gefährlich, und seine Hände hatte er nun zu Fäusten geballt.


  Aber Agnes wich keinen Zoll. »Hartwich ist auf frischer Tat ertappt worden.«


  »Und außerdem ist er verdächtig, der Mörder von Kunibert Nachtigal zu sein«, ergänzte Ludolf.


  Wutentbrannt irrten seine Blicke zwischen den jungen Leuten hin und her. Man sah, wie ihm die Argumente ausgingen. Sein Gesicht war rot angelaufen, und an seiner Stirn sah man, wie die Adern bei jedem Herzschlag pulsierten.


  Inzwischen waren einige Bürger neugierig stehen geblieben. Die Leute hielten in einiger Entfernung inne – natürlich ganz zufällig – und schielten herüber. Die meisten kannten wahrscheinlich Ulrich und wollten sehen, wer sich mit ihm angelegt hatte. Zum Glück redete er so laut, dass ihn jeder verstehen konnte.


  Plötzlich platzte es aus Ulrich heraus: »Eine Verschwörung ist das! Ich seh schon, ihr wollt mir was anhängen.«


  Nun wurde auch Ludolf lauter. »Warum habt ihr so ein Interesse daran, Hartwich freizubekommen?«


  »Das sagte ich doch schon: Es ist im Interesse der Stadt.«


  Er schüttelte betont langsam den Kopf. »Nein. Es ist in eurem Interesse. Ihr deckt ständig Hartwich. Ihr seid mit ihm verbündet!«


  »Was fällt euch ein?«, schrie Ulrich. Dabei spritzte sein Speichel in Ludolfs Gesicht, der angeekelt einen Schritt zurückwich und sich hastig abtrocknete.


  Stattdessen antwortete Agnes: »Es ist offensichtlich, dass ihr mit Hartwich unter einer Decke steckt.«


  Ulrich von Engern drehte sich ärgerlich um. Er eilte zwischen den neugierigen Zuschauern hindurch, ohne sie zu beachten, und fluchte laut vor sich hin. Doch schon nach wenigen Schritten machte er kehrt und kam zurück.


  »Was seid ihr zwei doch für Idioten! Ihr könnt wohl nichts richtig machen. Ich werde Prutze und Rottorf empfehlen, euch beide sofort von dem Auftrag zu entbinden, sonst wird alles nur noch schlimmer, und der Mörder ist längst über alle Berge. Wollt ihr das wirklich riskieren?«


  Ludolf lächelte siegessicher. »Ich dachte, ihr hättet den Mörder schon.«


  Ulrich prallte überrascht zurück. »Was faselst du da?«


  »Ihr sagtet doch, der Jude sei der Mörder.«


  »Irgendwas hat der bestimmt ausgefressen. Das bekomme ich noch heraus. Bis dahin bleibt der in Haft, und Hartwich wird freigelassen.«


  »Das müsst ihr selbst mit dem Bürgermeister und dem Domdekan klären.«


  Grimmig kam Ulrich wieder näher. Drohend erhob er seine Faust. »Kleiner, pass auf, dass dir im Dunkeln nichts passiert.«


  Ludolf wurde nervös. Den Kaltblütigen zu spielen, war nicht seine Art. »Ihr wollt uns drohen?«


  »Ich will dich warnen. Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich keine Stadt mehr haben wollen, und deine Eltern werden es bereuen, dich kleinen Pupser in die Welt gesetzt zu haben.«


  Damit drehte sich Ulrich von Engern um und rauschte in Richtung Rathaus davon. Die Leute, die die Szene grinsend beobachtet hatten, machten sich wieder an ihre Angelegenheiten. Dieser Auftritt sollte für heute noch genug Gesprächsstoff bieten.


  Die beiden jungen Leute atmeten erleichtert durch und schauten dem Hitzkopf hinterher. Ganz selbstverständlich hielten sie sich an der Hand.


  Nachdenklich erklärte Ludolf: »Der steckt hinter den Holzdiebstählen.«


  »Eindeutig«, bestätigte Agnes. »Aber wie beweisen wir es?«


  »Falls Hartwich singen würde, hätten wir ihn. Die anderen Holzfäller scheinen wirklich nichts zu wissen.«


  »Schlau von Ulrich. Er bleibt immer schön im Hintergrund, damit ihm keiner etwas nachweisen kann.«


  Ludolf war ratlos. »Was machen wir nun?«


  »Hartwich auf den Zahn fühlen?«


  Er lachte kurz auf. »Das wird ein harter Brocken. Wie sollen wir den unter Druck setzen?«


  Agnes nickt zustimmend. »Da habe ich auch wenig Hoffnung. Aber vielleicht haben wir etwas übersehen, das uns weiterhelfen könnte.«


  »Und was?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wollen wir noch einmal mit den Nachbarn reden? Oder mit dem alten Verwalter?«


  »Da wird uns nichts anderes übrig bleiben. Wir machen beides. Und wenn das nichts bringt, gehen wir noch mal zum Töpfer Brockmann.«


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Entschlossen marschierte Agnes los und zog Ludolf hinter sich her.


  Magd Elisabeth


  Entschuldigt bitte!«


  Hinter Agnes und Ludolf erklang eine ängstliche Stimme, gerade als sie vom Marktplatz in die Bäckerstraße gingen. Überrascht drehten sie sich um. Hinter ihnen stand die junge Magd aus dem Haushalt von Ulrich von Engern. Elisabeth hatte trotz des warmen Wetters einen weiten Umhang mit einer über den Kopf geschlagenen Kapuze an. Furchtsam schaute sie sich immer wieder um. Sie wollte nicht gesehen werden.


  »Werte Herrin, werter Herr, habt ihr kurz Zeit für mich?«, bat sie mit einem höflichen Knicks.


  »Natürlich«, antwortete Agnes.


  »Würdet ihr bitte hier um die Ecke kommen? Ich möchte nicht gesehen werden.« Sie lächelte krampfhaft.


  Agnes nickte nur.


  Elisabeth eilte in einen schmalen, dunklen Gang zwischen zwei Häusern. Agnes und Ludolf folgten ihr neugierig. Die Magd knetete aufgeregt ihre Hände und räusperte sich mehrfach, bevor sie zu sprechen begann.


  »Ich habe gehört, ihr habt gestern Männer verhaftet.«


  Ludolf zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »War das jetzt eine Feststellung oder eine Frage?«


  »Ich ... äh ...« Irritiert blickte sie an ihm hoch.


  »Schon gut. Ja, wir haben einige Männer verhaftet. Um welchen geht es denn?«


  »Um ... ich meine ... äh ... um Hartwich.«


  Agnes mischte sich aufgeregt ein. »Ihr kennt ihn also doch!«


  Die Magd lächelte wieder ängstlich. »Schon.«


  »Und gestern Morgen tatet ihr noch so, als sei er euch unbekannt.«


  »Bitte versteht das. Ich dachte, es sei nicht wichtig. Und um keinen unnötigen Ärger zu bekommen, hab ich das einfach verschwiegen.«


  Agnes legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Woher kennt ihr ihn?«


  »Im Haus des Herrn Ulrich habe ich ihn kennengelernt.«


  »Und wie steht ihr zu Hartwich?«


  »Wir sind ... äh ... befreundet.«


  »Wie befreundet?«


  Elisabeths dunkle Gesichtsfarbe wurde noch einen Ton dunkler, als ihr das Blut in die Wangen schoss. Verlegen schaute sie zur Erde. »Eng befreundet. Ich ... ich wünschte, er würde mich bald heiraten.«


  Ludolf und Agnes zwinkerten sich zu. Die Magd wollte ihrem Freund helfen. Sie war sicherlich allzu bereit, Auskunft zu geben.


  »Was wollt ihr mit uns besprechen?«, fragte der junge Mann.


  »Ihr glaubt, dass Hartwich der Mörder von Kunibert ist?«


  »Ja.«


  »Er ... er ... kann es aber nicht gewesen sein.«


  »Ach?« Ludolf blickte Agnes fragend an. Sollte ihnen nun doch eine Flunkerei präsentiert werden? »Warum kann er es nicht gewesen sein?«


  »Er war ... äh ... bitte haltet mich nicht für so’n dahergelaufenes Flittchen. Das bin ich nicht! Ehrlich! ... Aber ... nun ... er war die ganze Nacht bei mir in der Kammer. Bis zum frühen Morgen. Da is er dann wieder zu sich nach Hause.«


  Agnes schloss enttäuscht die Augen und rieb sich mit zittrigen Fingern die Stirn. Hartwich war es also doch nicht gewesen! Dabei hatte alles so gut auf ihn gepasst: die Auseinandersetzung wegen Maria und wegen der Holzdiebstähle, Ulrichs Schutz gegen jegliche Nachforschungen. Wie enttäuschend! Ärgerlich stampfte sie mit dem Fuß auf den Boden.


  Ludolf fragte: »Ihr seid sicher, dass er in der Nacht nicht noch draußen war, ohne dass ihr es bemerkt habt?«


  »Ja, da bin ich sicher. Hartwich war bestimmt nich mehr fort.«


  »Und wann kam er zu euch?«


  Sie presste ihre Lippen zusammen und dachte nach. »Nun ... so ungefähr am Abend.«


  »Vor dem Gewitter oder nachdem es schon angefangen hatte?«


  »Schon ’ne ganze Zeit vorher.«


  Ludolf nickte. Resigniert musste er zugeben, dass Hartwich es nicht hatte sein können. Falls die Magd nicht log, war der Holzfäller zur Tatzeit bei ihr gewesen.


  Agnes hatte sich wieder einigermaßen gefangen und wandte sich erneut an Elisabeth: »Seit wann seid ihr zusammen?«


  »Seit dem Frühjahr.«


  »Und ihr wisst, warum Ulrich euch dem Herrn Westphal abgekauft hat?«


  Elisabeth bohrte ihre Fußspitze in den Dreck. Nervös knabberte sie an ihrer Unterlippe. »Er ... äh ... Das hat er mir nie gesagt. Aber ... ich weiß, wie ähnlich ich der Maria sehe. Und ich habe auch gehört, dass ... äh ... sie immer bei ihm im ... im Schlafzimmer übernachtet hat.«


  »Verlangte er das auch von euch?«


  Die Magd begann leise zu weinen. Sie nickte. »Er ... er fragte mich öfter. Ich wollte aber nich. Aber er hat mich nie gezwungen. Bestimmt!« Sie wischte sich die Tränen mit ihrem Umhang ab.


  Agnes atmete tief durch. Dieses Schwein kaufte sich Mädchen wie andere ein Pferd oder eine Kuh. »Wusste Ulrich denn, dass ihr mit Hartwich befreundet seid?«


  Elisabeth nickte wieder. »Der Herr hat mich öfters mit Nachrichten zu Hartwich geschickt. Auch wenn es Kleinigkeiten waren. Das hat er extra gemacht. Und ... äh ... Hartwich war sehr nett und lieb zu mir. Da ... da war ich auch nicht böse, dass mich der Herr ... äh ... sozusagen an seinen Freund weitergegeben hat.«


  Agnes schüttelte verständnislos den Kopf. Warum wehrten sich die Frauen nicht gegen diese Art der Bevormundung? Merkten sie denn nicht, dass sie nur ausgenutzt wurden?


  Ludolf wandte sich an die junge Magd: »Wisst ihr, weswegen Hartwich verhaftet worden ist?«


  Sie schniefte laut und antwortete dann: »Wegen des Mordes an Kunibert. Oder?«


  »Er wurde beim Diebstahl von Holz erwischt. Wisst ihr, dass sich euer Freund so sein Geld verdient?«


  Sie schaute verlegen zu Boden. »Er hat mir nie was erzählt. Aber in den Gesprächen mit dem Herrn Ulrich habe ich gehört, dass er heimlich Holz schlägt und verkauft.«


  »Hat euch das nicht gestört?«


  Elisabeth trocknete sich wieder die Tränen ab. »Was sollte ich denn sagen? Hartwich hat versprochen, mich zu heiraten. Da ... da muss ich doch zu ihm halten. Nicht wahr?«


  Ludolf antwortete lieber nicht darauf. Stattdessen fragte er: »Ulrich ist also im Bilde über Hartwichs Diebstähle?«


  Jetzt schaute sie wieder hoch. Ihre Augen waren verweint und rot unterlaufen. »Sicher. Der Herr sagt, wo und wie viel, und verkauft es dann weiter.«


  Agnes klatschte hocherfreut in die Hände. »Damit haben wir den Kerl! Damit kriegen wir ihn vor Gericht! Das müsst ihr aussagen! Dann kann Ulrich angeklagt werden.«


  Die Magd taumelte erschrocken zurück. Sie schlug ihre Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein. Das ... das geht nicht. Ich darf doch nicht gegen den Herrn ... Das gehört sich nicht.«


  »Tja.« Agnes zuckte übertrieben mit den Schultern. »Dann können wir leider auch nicht eure Entlastung für Hartwich akzeptieren.«


  »Aber ... so glaubt doch ... ich habe nicht gelogen. Hartwich hat nix mit dem Mord zu tun!«


  »Entweder – oder. Eure Entscheidung. Entweder ihr sagt gegen Ulrich aus, oder Hartwich wird als Mörder angeklagt.« Agnes käme natürlich niemals in den Sinn, Falschanklagen vor Gericht zu bringen, aber das wusste die Magd nicht.


  Elisabeth stotterte unverständliches Zeug und weinte bitterlich. Schließlich versprach sie, gegen ihren Herrn auszusagen.


  »Wir werden euch holen, wenn wir eure Aussage benötigen. Bis dahin dürft ihr mit niemandem darüber sprechen.«


  Die Magd nickte und schniefte wieder geräuschvoll. Langsam beruhigte sie sich. Leider musste sie ihren Herrn verraten, konnte dafür aber ihren Geliebten vor dem Henker retten. Aber Hartwich käme nicht mehr ungeschoren aus der Sache heraus. Die Strafe – wie auch immer sie aussehen sollte – würde schmerzhaft sein.


  Elisabeth verabschiedete sich und lief los. Ludolf und Agnes sahen ihr mit gemischten Gefühlen nach. Sie hatten nun zwar keinen Mörder mehr, aber endlich konnten sie Ulrich von Engern eines Verbrechens überführen. Und vielleicht ergaben sich dann genügend Anhaltspunkte, ihm auch den Mord an Kunibert nachzuweisen.


  »Machen wir also weiter wie besprochen?«, fragte Agnes.


  »Warum nicht?«


  Sie machten sich auf den Weg zu Marias Wohnung.


  Kuniberts Eltern


  Kaum waren die beiden ein paar Schritte die Bäckerstraße entlanggegangen, da rief ihnen jemand hinterher. Erstaunt schauten sie sich um. Simon rannte ihnen vom Rathaus kommend entgegen. Er hüpfte und winkte stürmisch. Seine Haare wehten ihm wild um den Kopf.


  »Bitte wartet! Bitte wartet!«, rief er ihnen zu. »Endlich habe ich euch gefunden!« Ganz außer Atem blieb er vor ihnen stehen und schnaufte.


  »Was ist denn los, kleiner Mann?« Agnes lächelte ihn freudig an und wuschelte ihm durch sein blondes Haar.


  Erst jetzt bemerkte er ihr verändertes Aussehen. »Seid ihr keine Nonne mehr?«, fragte er und blickte erstaunt an ihr hoch.


  »Heute nicht«, antwortete sie diplomatisch.


  »Ach, wegen eurer Suche nach dem Mörder?«


  Sie nickte.


  Damit war dieses Thema für Simon ausreichend geklärt. Er kam nun zum Anlass seiner dringlichen Suche. »Ihr sollt so schnell wie möglich zu Onkel Nikolaus kommen. Kuniberts Eltern sind bei ihm und wollen mit euch sprechen.«


  »Na, endlich!«, rief Ludolf aus. »Das wurde ja auch langsam Zeit.«


  Die drei eilten zusammen los. Der Junge war immer ein paar Schritte voraus und trieb die Erwachsenen zur Eile an. Agnes und Ludolf waren sehr aufgeregt. Hoffentlich brachten sie nun in Erfahrung, womit Kunibert Ulrich erpresst hatte, ob sich dafür ein Mord lohnte und warum die Eltern solche Angst hatten.


  [image: image]


  Nikolaus Binder hatte den Sohn seines Neffen hinausgeschickt, weil es sich hier um ein Erwachsenengespräch handelte. Nachdem sich Simon mit beleidigtem Gesicht verzogen hatte, herrschte eine gespannte Stille in der kleinen Stube des ehemaligen Verwalters. Die jungen Ermittler saßen Kuniberts betagten Eltern gegenüber und warteten auf die lang ersehnten Hinweise. Agnes hatte unter dem Tisch Ludolfs Hand ergriffen. Sie sehnte sich nach seinem Rückhalt.


  Nikolaus saß am Kopfende und stellte die Anwesenden einander vor. Er hatte Albert und Sophie Nachtigal heute Morgen besucht und mit ihnen über die Nachforschungen gesprochen. Daraufhin hatten sie sich entschlossen, ihr Schweigen zu beenden. Die Frau Nachtigal saß wie ein Häufchen Elend auf ihrem Stuhl und schaute auf ihren Schoß, wo sie ihre Hände sittsam gefaltet hielt. Ab und zu wischte sie sich mit einem kleinen Leinentuch über die verweinten Augen. Ihr Mann lehnte sich auf den Tisch und starrte mit versteinerter Miene die Wand an. In seinem Gesicht war keinerlei Reaktion zu erkennen.


  Nikolaus Binder erhob sich. »Ich lasse euch nun lieber allein. Ich bin im Garten.« Und schon war er verschwunden.


  Schweigend saßen die vier um den Tisch – niemand traute sich, den Anfang zu machen. Nur ab und zu schniefte Sophie Nachtigal leise in ihr Tüchlein. Irgendwo in der Nachbarschaft hackte jemand Feuerholz. Man hörte die harten Schläge der Axt und anschließend das dumpfe Poltern des gespaltenen Klotzes. Woanders kreischten Kinder beim Spielen. Vielleicht war Simon einer davon.


  Endlich fasste sich Ludolf ein Herz und fragte: »Weswegen wolltet ihr bisher nicht mit uns sprechen?«


  Albert Nachtigal blickte weiterhin starr auf die Wand, als er nur kurz antwortete: »Wir hatten Angst.« Seine Stimme klang müde und leblos.


  »Warum? Weil Ulrich euch das Haus wegnehmen will?«


  Bevor ihr Mann etwas sagen konnte, sprach die Frau: »Nein, mein Herr. Das Haus gehört uns. Wir hatten einmal Schulden, aber Kunibert hat das mit dem Herrn von Engern geregelt.«


  »Es geht um was anderes«, ergänzte Kuniberts Vater. »Wir haben ein Geheimnis erfahren und aus Scham geschwiegen. Aber nun glauben wir, dass es was mit Kuniberts Tod zu tun hat.«


  »Aha?« Agnes war ganz erstaunt. Etwas, das sie bisher noch nicht kannten? »Was für ein Geheimnis meint ihr denn bitte?«


  Nun drehte der alte Mann seinen Kopf und blickte seine Gegenüber endlich an. Sein Gesicht blieb wie versteinert, aber in seinen Augen loderte ein gefährliches Feuer. »Kunibert ist nicht unser leiblicher Sohn.«


  »Ich habe nie Kinder bekommen«, ergänzte seine Frau.


  Agnes nickte. »Das haben wir schon gehört. Kunibert wurde euch vom Kloster St. Jakobi zur Pflege übergeben.«


  Albert Nachtigal hob erstaunt eine Augenbraue und fuhr mit seiner Erzählung fort. »Eine sehr alte Nonne kam vor Kurzem zu uns. Vor ihrem Tod wollte sie noch ihre Seele erleichtern.«


  »Wieso erleichtern?«


  »Sie hatte uns damals Kunibert als wenige Tage altes Kind gebracht. Sie sagte uns nun, wer Kuniberts wirkliche Eltern sind.«


  »Sind die Eltern hier aus Rinteln?«


  Er nickte, schwieg aber.


  Nach einiger Zeit fragte Agnes deshalb: »Wollt ihr es uns nicht sagen?«


  Sophie Nachtigal legte ihre Hand auf den Arm ihres Mannes. Mit leiser Stimme flüsterte sie ihm zu: »Wir müssen’s nun sagen.«


  Ludolf und Agnes waren aufs Äußerste angespannt. Dass hier in Rinteln öfter Kinder abgegeben wurden, hatte ja schon Marias Nachbarin berichtet. Aber warum sollte es so etwas Dramatisches sein, wer Kuniberts Eltern waren?


  »Greta von Hattelen ist seine Mutter.«


  Agnes prallte erschrocken zurück. »Ihr meint die Äbtissin des Klosters St. Jakobi?«


  »Ja.«


  »Das glaube ich einfach nicht.« Die junge Frau war schockiert. Mit fast allem hatte sie gerechnet, aber nicht mit diesem Namen. Das Bild der gebärenden Nonne erschien wieder vor ihrem geistigen Auge. Schon damals war das Kloster also ein Sündenpfuhl gewesen. Schon vor Jahren hatte sich dort widerlicher Abschaum an den jungen Schwestern vergangen. Wie konnte das seit so vielen Jahren geduldet werden? Warum war niemals jemand dagegen eingeschritten? War dieses schändliche Treiben denn niemandem außerhalb der Klostermauern aufgefallen?


  Ludolf ergriff ihre Hand, um sie ein wenig zu beruhigen. Aber Agnes schüttelte ihn ab. Sie hatte jetzt weder den Wunsch noch das Bedürfnis nach körperlichem Kontakt mit einem Vertreter dieses lüsternen Geschlechts. Enttäuscht und ärgerlich verschränkte er seine Arme vor der Brust.


  Agnes fragte ganz aufgebracht: »Aber damals war Greta von Hattelen bestimmt noch keine Äbtissin?«


  »Nein, nur eine einfache Nonne«, erklärt Kuniberts Ziehmutter.


  »Oder war sie noch Novizin?«


  »Nein. Ich erinnere mich, dass sie schon einige Zeit vorher die Novizinnentracht abgelegt hatte. Sie muss schon Nonne gewesen sein. Das arme Mädchen tat mir immer so leid. Sie machte so’n zarten und zerbrechlichen Eindruck und hatte immer so’n traurigen Blick.«


  Ludolf mischte sich ein: »Ich kenne die Familie Hattelen. Sie ist ehrenwert und redlich. Die Eltern der Äbtissin sind angesehene Grundbesitzer und Ritter. Und dann dies. Das Bankert33 musste also geheim gehalten werden. Greta wurde während der Schwangerschaft im Kloster versteckt und das Kind nach der Geburt dann an euch abgegeben. Und schon blieb die Fassade aus Anstand und Enthaltsamkeit erhalten. Ein erstklassiges Vorbild.«


  In Agnes’ Kopf drehte sich alles, ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, als hätte sie eine kräftige Windhose aus der Bahn geworfen: Greta, uneheliches Kind, Kunibert, Kloster, Adelheid und Ursula, Maria, Ulrich. Wie hing das alles zusammen? Hatte es überhaupt etwas miteinander zu tun? Wie konnten sie dieses Tohuwabohu wieder entwirren?


  Ludolf wandte sich an die Nachtigals: »Wann genau war die Nonne denn bei euch?«


  Der Mann antwortete: »Vor zwei Wochen war’s. Ein paar Tage danach haben wir’s dann Kunibert gesagt.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Natürlich war er aufgeregt. Er versicherte uns aber, wir seien weiterhin seine Eltern. Die anderen kenne er nicht, denn sie haben sich nie um ihn gekümmert.«


  »Habt ihr später noch einmal mit Kunibert über seine Eltern gesprochen?«


  »Nein. Wir wollten nicht unnötig in der Wunde herumstochern.«


  Agnes hatte sich inzwischen wieder einigermaßen gefangen, sodass ihr plötzlich etwas einfiel. »Euer Sohn war vor einigen Tagen im Kloster. Ich sah ihn. Und dann hatte er eine sehr lautstarke Unterredung mit der Äbtissin.« Sie schlug sich vor die Stirn. »Natürlich! Kunibert hat sie deswegen zur Rede gestellt. Hatte er euch etwas von dem Besuch erzählt?«


  Beide schauten sich betroffen an und verneinten.


  »Welche Nonne war denn bei euch? Ich kenn sie sicherlich auch. Vielleicht kann sie uns mehr über die Hintergründe erzählen.«


  »Schwester Martha.«


  Agnes war aufgeregt aufgesprungen. »Martha?«


  Die älteren Leute schauten überrascht zu ihr auf. »Ja. Was ist denn mit ihr?«


  »Sie hat sich vor etwa einer Woche aus einem Turmfenster gestürzt. Selbstmord. Sie war auf der Stelle tot.«


  Die junge Frau lief aufgeregt durch den Raum. In einem Augenblick eröffnete sich eine aussichtsreiche Quelle, um in diesem kniffligen Fall endlich voranzukommen, und schon im nächsten Augenblick war sie wieder versiegt. Warum verfolgte sie so das Pech? Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen!


  Sophie Nachtigal rutschte auf ihrem Stuhl nervös hin und her. »Diese Geschichte war sicherlich zu viel für sie.«


  Auf Ludolfs Stirn erschienen Falten. Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, ob man das so einfach glauben kann. Martha hatte diese Last so lange getragen. Dann endlich offenbart sie das Geheimnis und erst eine Woche später soll sie Selbstmord begehen? Warum nicht gleich nachdem sie mit euch gesprochen hat? Warum liegt eine so lange Zeitspanne dazwischen?«


  Alle Anwesenden schauten ihn fragend an. Auch Agnes hatte sich wieder gesetzt. Aber niemand brachte ein Wort hervor.


  »Mich macht nur stutzig, dass erst nachdem Kunibert mit Greta gesprochen hat, Martha in den Tod stürzte. Findet ihr das nicht auch eigenartig? Ich schon.«


  Ludolf sah nur erstaunte Gesichter. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte er jetzt gegrinst. Er liebte es, wenn er andere Leute sprachlos machen konnte.


  Aber eines war bisher noch nicht beantwortet worden: »Ihr sagtet, Martha hätte euch erzählt, wer Kuniberts Eltern sind. Die Mutter kennen wir nun. Und wer ist sein Vater?«


  Erwischt


  So schnell sie konnten, eilten Agnes und Ludolf los. Sie mussten auf der Stelle handeln, um noch Schlimmeres zu verhindern. Kuniberts Eltern hatten sich endlich überwunden und geredet. Endlich schien es so, als wäre das Geheimnis um Kuniberts Tod und den Angriff auf Maria zum Greifen nahe. Der junge Mann lief zum Burgsitz des Mindener Domkapitels, um Johann von Rottorf zu holen. Er wusste nicht, ob sich der Domdekan dort befand. Aber er hatte Glück. Von Rottorf war nach dem Bericht auf der Stelle bereit mitzukommen. Zur Unterstützung wurden noch zwei Knechte mitgenommen. Inzwischen war Agnes zu ihrem zukünftigen Schwiegervater geeilt. Auch Johannes vom Domhof unterstützte die Aktion mit einem tatkräftigen Diener des Hauses. Die beiden Trupps trafen sich vor der Pforte des Klosters. Alle Beteiligten waren durch den raschen Lauf erhitzt. Dazu kam das Wissen um den Anlass der Aktion und die Empörung wegen der begangenen Taten. Wer sollte sie jetzt noch aufhalten können?


  Von Rottorf schlug kräftig gegen die Eingangstür des Klosters. Die eisernen Scharniere schepperten laut. »Aufmachen!«, rief er. »Sofort! Hier ist der Domdekan!«


  Vorsichtig wurde eine Klappe geöffnet, und das Gesicht der Pförtnerin erschien. Sie erkannte den Gast sogleich und zog den Riegel zurück. Doch statt des Geistlichen standen plötzlich mehrere fremde Männer im Eingang.


  »Ihr könnt hier nicht alle rein!«, rief sie verzweifelt. »Dies ist ein Damenstift. Ich darf niemanden einlassen, der nicht das Recht dazu hat!« Sie stellte sich der Gruppe in den Weg.


  Doch schon fuhr Agnes sie an: »Ist der Priester Bassenberg noch da?«


  Die Nonne blickte ihre Mitschwester verdutzt an. »Ja. Er ist vor Kurzem gekommen.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Äh ...« Ihr Blick wanderte von einem grimmigen Gesicht zum anderen. Kleinlaut antwortete sie schließlich: »Wie immer. Er nimmt die Beichte ab und spendet den jungen Nonnen, die ihre Familie vermissen, Trost.«


  »Gut. Wir gehen zur Äbtissin! Und wehe, ihr gebt Alarm!« Dabei hatte sie ihren rechten Zeigefinger drohend erhoben.


  Alles folgte Agnes im Gänsemarsch ins Klostergebäude. Die Pförtnerin stand mit hängenden Schultern im Eingang und wusste nicht, wie ihr gerade geschehen war. Vor Fassungslosigkeit konnte sie sich nicht mehr rühren.


  Ohne anzuklopfen stürmte Agnes in das Arbeitszimmer von Greta von Hattelen. Dicht hinter ihr folgten die anderen. Die Äbtissin saß zusammen mit der Priorin am Tisch. Gemeinsam steckten sie ihre Köpfe in irgendwelche Listen.


  Die Vorsteherin sprang erbost auf, als sie Agnes erblickte. »Was fällt dir ein, mich hier so einfach zu stören? Du hast kein Recht mehr ...«


  Erst jetzt bemerkte sie, dass auch noch andere Leute den Raum betraten. Sie stellte sich wieder auf ihre Fußspitzen und sagte wütend: »Dies sind Laien und außerdem Männer.« Voller Abscheu zeigte sie auf Ludolfs Vater und die Bediensteten. »Diese entweihen das Kloster. Das ist nicht angemessen für ein Frauenkloster!«


  Aber Agnes baute sich drohend vor ihr auf und giftete zurück: »Da sind wir gleich beim richtigen Thema. Dies ist kein Frauenkloster, dies ein Hurenhaus.«


  »Du wagst es? Du Dirne!« Und ehe es jemand verhindern konnte, hatte sie der verhassten Mitschwester eine schallende Ohrfeige verpasst.


  Agnes fackelte nicht lange und hob ihrerseits die Hand. Doch Ludolf konnte den Schlag noch früh genug aufhalten und ergriff ihren Arm.


  »Lass sie! Sie ist es nicht wert.«


  Die junge Frau schüttelte ihn gereizt ab. »Schon gut, schon gut.« Mürrisch rieb sie ihre brennende Wange.


  Ludolf wandte sich nun an Greta: »Interessant, dass ihr selbst das Wort Dirne benutzt. Erklärt uns doch kurz einmal, was es bedeutet.«


  »Das habe ich nicht nötig«, zischte sie ihn an.


  Aber der junge Mann lächelte nur zynisch. »Ist eine Dirne nicht eine Frau, die mit Männern buhlt, obwohl sie nicht mit ihnen verheiratet ist?«


  Die Äbtissin blickte an ihm hoch und erklärte spöttisch. »Ihr kennt euch mit solchem Schmutz ja äußerst gut aus.«


  »Ich denke, ihr noch besser. Ihr seid die Mutter aller Dirnen. Ihr verschachert Mädchen an Freier.«


  »Raus mit Euch!«, schrie sie und zeigte auf die Tür.


  Aber von Rottorf ignorierte den Befehl. »Wo ist Bassenberg?«, knurrte er.


  Die kleine, zierliche Frau antwortete stattdessen: »Werft endlich diesen frechen Burschen raus!«


  Der Domdekan donnerte plötzlich los. »Mäßigt euch!«


  »Ich ... ich bin hier die Äbtissin! Dies ist mein Recht!«


  »Aber nicht mehr lange! Zum letzten Mal: Wo ist Bassenberg? Oder sollen die Knechte die Gerte der Priorin an euch ausprobieren?«


  Greta von Hattelen taumelte zurück. In ihrer Bestürzung bekam sie kaum noch ein Wort heraus. »Ihr ... ihr ... wagt es nicht!«


  »Doch!«


  Die beiden Kontrahenten warfen sich tödliche Blicke zu. Wortlos standen sie sich gegenüber. Johann von Rottorf beugte sich drohend über Greta von Hattelen, aber sie sagte nichts mehr. Sie war rückwärts bis zu ihrem Arbeitstisch zurückgewichen und hielt sich nun krampfhaft daran fest.


  Plötzlich erklangen scharfe Worte: »Halt! Hiergeblieben!«


  Johannes vom Domhof hatte sich Margarete Rennemann in den Weg gestellt, die versucht hatte, sich heimlich davonzuschleichen. »Ihr wollt doch wohl niemanden warnen?«, fragte er.


  Die Priorin blickte nervös zu ihrer Herrin hinüber. Aber die konnte jetzt auch nicht mehr helfen. »Ich ... ähm ... ich störe doch nur und wollte deshalb ...«


  »Besser, ihr lasst es bleiben und leistet uns Gesellschaft. Wo ist der Priester?«


  »Er ... er ... ist bei Schwester Antonia.«


  Jetzt erschien Agnes neben dem Verwalter des Stiftes Möllenbeck. »Antonia? Die junge Novizin?«


  Die Priorin nickte und blickte immer wieder hilflos zur Äbtissin hinüber.


  »Die arme Antonia. Jetzt weiß ich auch, warum sie in letzter Zeit so kränklich und schwach aussah. Ich weiß, wo ihre Kammer ist.«


  Agnes, der Domdekan und zwei Bedienstete verließen raschen Schrittes den Raum. Jetzt war sie nicht mehr zu halten, jetzt durfte es niemand mehr wagen, sich ihr in den Weg zu stellen. Zurück blieben Ludolf, sein Vater und ein Knecht, die auf die beiden Frauen aufpassten.


  Margarete schlich langsam zur Äbtissin hinüber, die sich noch immer am Tisch festhielt, obwohl von Rottorf schon längst gegangen war. »Mutter, was sollen wir tun?«


  Johannes vom Domhof verschluckte sich fast. Er musste einmal kurz hüsteln, bevor er wieder sprechen konnte. »Mutter?«


  Die Priorin hob entschuldigend die Schultern. »Ja. Was denn sonst?«


  Endlich hatte Greta ihre Sprache wiedergefunden. »Halt die Klappe! Sonst quatschst du uns alle noch ins Grab.«


  »Was wird jetzt aus uns?«


  »Ich kann jetzt nichts mehr tun. Das liegt nun alles in der Hand von diesem Gesindel, das sich ungefragt in fremde Angelegenheiten mischt und Streit und Zwietracht sät. Verflucht sollt ihr alle sein! Hinterhältiges Pack!«


  Weinerlich fragte die Priorin: »Was ist nun mit Pater Bassenberg?«


  Plötzlich war von fern Geschrei zu hören – ängstliche Frauenstimmen und Flüche von Männern.


  »Hörst du’s?«, fragte die Äbtissin. »Jetzt haben sie gerade deinen Vater erwischt. Hoffentlich hat er dem widerlichen Ekel aus Minden mal so richtig eine aufs Maul gegeben.«


  »Mein Vater?«, schrie Margarete außer sich. Sie taumelte, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. »Der Pater ist mein Vater?« Mit einem dumpfen Klatschen landete ihre Körpermasse auf einem der Stühle, der dabei gefährlich knirschte.


  Greta von Hattelen beugte sich über ihre Tochter und tippte sich an die Stirn. Ihre Stimme wurde immer schriller. »Hast du es denn immer noch nicht kapiert? Was macht er denn hier mit den Mädchen? Warum bist du meine Tochter? Warum hat er dich als Priorin beim Bischof vorgeschlagen?«


  »Aber ... aber ...« Hilflos streckte sie ihre Hände der Äbtissin entgegen.


  »Was aber?«, fauchte sie nur.


  »Mich hat er nie angefasst.«


  »Ist ja auch kein Wunder! Du bist doch seine Tochter. Und selbst wenn nicht – du bist viel zu fett und zu hässlich.«


  Die Priorin begann zu weinen. Ihre massige Gestalt zuckte unter heftigen Schluchzern. »Mutter, warum ... warum ... hast du mir das nicht gesagt?«


  »Wenn du bis jetzt noch immer nicht verstanden hast, was hier läuft, dann bist du auch zu dämlich. Glaubst du etwa, du wärst eine Jungfrauengeburt gewesen?«


  »Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«


  Die Äbtissin warf die Hände in die Luft und wandte sich ab. »Wie dumm kann eine einzelne Person eigentlich sein? Womit habe ich diese dusselige Kuh verdient?«


  Das Weinen der Priorin wurde immer lauter und heftiger. Sie schwankte auf ihrem Stuhl hin und her wie eine Besessene. Greta stand am Fenster und blickte durch die trüben Butzenscheiben. Voller Ungeduld trommelten ihre Finger auf der Fensterbank. Die drei Männer hatten diesem Konflikt zwischen Mutter und Tochter nur schweigend zugeschaut und sich herausgehalten. Denn der Haupttäter war jemand anders.


  Als Agnes und Ludolf bei den Nachtigals erfahren hatten, wer der leibliche Vater Kuniberts wirklich war, hatten sie es zu Anfang nicht glauben wollen. Erst nach und nach war ihnen die Tragweite dieser Mitteilung bewusst geworden. Plötzlich war ihnen klar geworden, von wem Adelheid und Ursula schwanger geworden und warum sie versteckt worden waren. Bassenberg bediente sich im Kloster wie ein Fuchs in Hühnerstall.


  Plötzlich waren draußen Stimmen und Gerenne zu hören. Die Tür wurde aufgerissen. Doch statt des gebundenen Priesters erschienen zwei Nonnen. Erschrocken schauten sie in die Runde und wussten nicht, was sie sagen sollten. Ängstlich hielten sie sich an der Hand.


  »Was ist?«, zischte die Äbtissin.


  »Fremde ... oben bei unseren Kammern ...«


  »Raus!«, schrie Greta.


  Ängstlich zogen die beiden Schwestern die Köpfe ein und verschwanden wieder. Kopfschüttelnd drehte sich die Äbtissin wieder zum Fenster.


  Ludolf hatte keine Lust mehr, auf die Rückkehr der anderen zu warten. »Euer Sohn Kunibert war vor Kurzem hier und hat mit euch gesprochen. Wie wir gehört haben, wurde es ziemlich laut zwischen euch. Worum ging es? War es, weil er erfahren hatte, dass ihr seine Mutter seid?«


  Nach einem Moment des Nachdenkens sagte sie lediglich: »Ja.«


  »Was wollte er?«


  »Er wollte die Geschichte öffentlich machen, falls wir uns nicht innerhalb einer Woche zu ihm bekannten.«


  »Und?«


  Endlich drehte sie sich wieder herum. »Ich habe ihm deutlich erklärt, dass das nicht ginge – was er leider nicht verstand oder verstehen wollte. Ich sprach mit Arnold darüber. Er wollte selbst mit Kunibert reden. Er war sich sicher, dass der Junge seine Argumente verstehen würde.«


  Wieder wurde die Tür aufgerissen. Agnes und Rottorf kamen sichtlich erschöpft herein. Die beiden Bediensteten hatten den gebundenen Pater in die Mitte genommen und hielten ihn fest.


  Der Domdekan atmete erleichtert durch. »Wir haben den Schweinehund auf frischer Tat ertappt. Eindeutiger geht es nicht. Das junge Mädchen ist inzwischen in der Obhut ihrer Mitschwestern. Endlich sind die armen Frauen hier vom Teufel erlöst.«


  »Lüge!«, schrie Bassenberg. Er zerrte wild an seinen Fesseln, hatte aber keinerlei Chance gegen seine beiden kräftigen Bewacher. »Das Biest hat mich verführt! Ich bin unschuldig!«


  »Wer’s glaubt«, antwortete von Rottorf müde.


  »Alle die jungen Dinger flehen um Beistand und Hilfe, weil sie von ihren Familien und Freundinnen fort sind. Wenn ich mich dann um sie kümmere, bedrängen sie mich. Sie nutzen die Abgeschiedenheit und Verschwiegenheit der Beichte schamlos aus. Diese Mädchen sind noch zu jung und unerfahren. Sie haben noch nicht gelernt, ihre Fleischeslust unter Kontrolle zu halten.«


  Der Domdekan lachte melodramatisch. »Ihr seid wohl eher derjenige, der seine Fleischeslust nicht unter Kontrolle hat.«


  Ludolf unterrichtete die Ankömmlinge über das, was sich inzwischen ereignet hatte: »Die Äbtissin hat auch bestätigt, dass Bassenberg und sie ebenfalls die Eltern der Priorin sind.«


  Agnes schüttelte ungläubig den Kopf. »Kein Wunder, dass ich mich in diesem Haus nie wohl gefühlt habe. Als hätte ich gewusst, dass hier etwas nicht stimmt. Diese Aussagen reichen sicherlich für eine Verurteilung des Paters.« Sie wandte sich zu ihm um. »Wie wollt ihr jetzt noch dem Schwert des Henkers entkommen?«


  Jetzt brach auch die Äbtissin unter der seelischen Last zusammen. Wie ihre Tochter begann auch sie zu weinen – nicht so theatralisch, leiser. »Nicht auch noch ihn. Wo doch schon mein Sohn tot ist.«


  Entrüstet fragte Agnes: »Ihr sorgt euch um den Kerl, der euch damals als junge Frau Gewalt angetan hat?« Sie konnte kaum fassen, was sie da gehört hatte.


  Unter Schluchzen gestand Greta nun. »Ja, ich liebe ihn. Ich bin die Einzige, die ihn wirklich liebt. Die jüngeren Frauen sind keine Konkurrenz für mich. Ich weiß, dass er mich auch liebt, solange ich für die Mädchen sorge.«


  Bassenberg rief im abfälligen Ton dazwischen: »Erzähl nich so’n Quatsch! Ich habe dich noch nie geliebt. Ich bin dann und wann bei dir über Nacht geblieben, damit du dich um die Bastarde sorgst und ab und zu welche verschwinden lässt.« In Richtung des Domdekans ergänzte er. »Die da! Die ist ’ne Mörderin! Die hat einige der Neugeborenen umgebracht.«


  »Ich bin keine Mörderin!« Die Äbtissin warf sich in Positur und tippte sich mit dem Finger auf die Brust. »Ich nicht!« Ihr Weinen war plötzlich wie weggeblasen. »Diese illegitimen Kinder hatten kein Recht zu leben. Sie waren genauso unwürdig wie ihre unbeherrschten Mütter, die den Pater ständig verführen wollten. Manche Kinder waren sowieso zu schwach und kränklich, um durchzukommen.«


  Agnes taumelte rückwärts, ihr wurde plötzlich ganz schwindelig. Sie griff sich an ihre pochenden Schläfen und schnappte nach Luft. Sie musste in einem Traum sein – in einem bösen Albtraum. Solche abscheulichen Dinge konnte doch kein Mensch sagen. Sie schloss die Augen und fühlte noch, wie sie langsam zur Seite kippte. Doch zwei Arme fingen sie sanft auf.


  »Was ist mit dir?«


  Ludolfs erschrockene Stimme drang von fern an ihr Ohr. Sie öffnete vorsichtig die Augen. War der schlechte Traum jetzt zu Ende? Sie schaute in die erstaunten Augen ihres Bräutigams.


  »Du bist mit einem Mal so blass geworden.«


  Agnes atmete mehrmals tief durch. Dann schaute sie sich um. Aber noch immer standen dort die abscheulichen Menschen, die sich so abfällig über das Leben Wehrloser geäußert hatten – auf so gottlose, so geringschätzige Art, dass ihr übel geworden war. Nein, das waren keine Menschen mehr, das waren Tiere.


  »Es geht wieder«, versicherte Agnes und stellte sich wieder auf ihre eigenen Füße.


  Johann von Rottorf fragte die Äbtissin: »Soll das etwa heißen, ihr habt Kinder getötet?«


  »Nie!«, zischte die Angesprochene. »Es war ein Gottesurteil. Wir haben nichts getan, was nicht auch Gott erlaubt hätte. Diejenigen, die überlebten, wurden an Familien in Rinteln und Umgebung abgegeben. Die Toten wurden begraben. So blieben nur die Stärksten am Leben. Nur die, die es verdient hatten, zu leben.«


  »Was für ein Gottesurteil meint ihr?«


  »Ich lasse sie eine Nacht in der Krypta der Jakobi-Kirche liegen, direkt unter dem geheiligten Altar. Wenn Gott das Kind gegen die Ratten schützt und Kraft gegen Dunkelheit und Kälte verleiht, wird es an Christenmenschen gegeben. Meine beiden Kinder haben diese Gnade bekommen. Beide sind stark gewesen!«


  Der Domdekan schüttelte fassungslos mit dem Kopf. »Hat denn niemand das Schreien gehört?«


  Greta von Hattelen lachte hysterisch. »Nicht durch diese dicken Mauern. Und falls eine der Schwestern, meinte, etwas gehört zu haben, sagten wir ihr, dass der Leibhaftige wieder unterwegs war, um allzu neugierige Weibsbilder zu holen.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Ihr hättet sehen sollen, wie schnell die Schwestern wieder in ihrer Kammer verschwunden waren. Die haben nie wieder gefragt!«


  »Und wo sind die Gräber der ... zu schwachen Kinder?«


  Die Äbtissin beschrieb einen Platz im südlichen Klostergarten nahe der Stadtmauer. Von Rottorf beauftragte einen der Bediensteten, sich auf der Stelle Helfer zu holen und am genannten Ort zu graben. Falls Kinderskelette gefunden werden sollten, wollte er sofort unterrichtet werden. Inzwischen würden Arnold Bassenberg und Greta von Hattelen ins Rathaus gebracht und dort eingeschlossen, bis ein Gericht über sie urteilte.


  Ludolf schaute sich befriedigt um und ergriff Agnes’ Hand. Er zwinkerte ihr siegessicher zu und formte mit den Lippen das Wort »geschafft«. Sie nickte erleichtert.


  Der junge Mann wandte sich noch einmal an den Priester von St. Nikolai. »Und weil Kunibert eure Schandtaten entdeckt hatte, musste er sterben. So habt ihr euren eigenen Sohn umgebracht. Ich hoffe, dieser Mord liegt noch schwer auf eurer Seele.«


  Arnold Bassenberg zog die Augenbrauen zusammen. »Was redet ihr da? Ich soll Kunibert umgebracht haben? Niemals! Ich war nur am Abend kurz bei Maria und habe Kunibert überhaupt nicht gesehen.«


  »Wie wollt ihr das beweisen?«


  »Ich kann das«, warf die Äbtissin ein, der soeben die Hände auf den Rücken gebunden wurden. »Arnold war während der ganzen Nacht bei mir.«


  Ludolf lächelte müde. »Wie viel ist wohl das Wort einer Mörderin wert? Glaubt ihr so, euren Geliebten vor dem Henker zu retten? Und er war bei euch trotz der jungen Mädchen, die ihr ihm hier dargeboten habt?«


  »Erfahrene Frauen haben halt mehr zu bieten als so junge Dinger.«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. Er würde sehr schnell beweisen können, dass der Priester es doch gewesen war. Sie höchstpersönlich würde Bassenberg ans Messer liefern. »Wann will er denn zu euch gekommen sein?«


  Ohne zu überlegen antwortete sie: »Kurz vor Einbruch der Dunkelheit.«


  Dem jungen Mann kam diese Antwort zu schnell – zu spontan, um erfunden zu sein. »Könnt ihr das genauer sagen?«


  »Wie genauer? Ich weiß nicht, was ihr meint. Irgendwann vor dem Gewitter halt. Genauer weiß ich’s nicht. Lasst mich endlich damit in Ruhe.«


  Ludolf und Agnes blieben erstarrt stehen, als alle anderen Anwesenden sich auf den Weg zum Rathaus machten. Sie hielten sich noch eine geraume Zeit an der Hand und blickten sich verblüfft an. Wie weit konnten sie der Aussage der Äbtissin trauen? Hatte sie gewusst, worauf Ludolf bei seiner Frage nach dem Zeitpunkt hinauswollte? Wenn sie wirklich die Wahrheit gesagt hatte – nur um einmal unvoreingenommen darüber nachzudenken –, lief Kuniberts Mörder noch immer frei herum. Hatten die beiden schon wieder den Falschen verhaften lassen?


  Ein Glaubenskrieg


  Die Äbtissin und der Pater von St. Nikolai wurden gebunden zum Rathaus gebracht. Neugierig traten die Bewohner der Klosterstraße vor ihre Häuser und beobachteten die vom Domdekan angeführte Gruppe. Voller Scham blickte Greta von Hattelen zu Boden und weinte still vor sich hin. Arnold Bassenberg war dagegen alles andere als niedergeschlagen. Er lächelte die Zuschauer freundlich an, grüßte hier und da jemanden und tat so, als wäre dies nur ein kleiner Spaziergang. Doch hinter vorgehaltener Hand wurde getuschelt und getratscht. Spätestens am Mittag sollte ganz Rinteln wissen, wer da verhaftet worden war.


  Als die kleine Schar auf dem Marktplatz ankam, wurde ihr plötzlich keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt. Einige Höker bauten gerade ihre Stände ab, andere sah man gerade noch davoneilen. Keine Käufer, die feilschen wollten, niemand, der kritisch die Qualität der angebotenen Waren prüfte. Dabei war es noch Vormittag. Alle liefen wie aufgescheuchte Hühner herum.


  Plötzlich kam ihnen der Bürgermeister mit zwei Ratsherren im Laufschritt entgegen. Die älteren Herren eilten mit wehenden Kleidern auf die Gruppe zu.


  »Was macht ihr denn mit unserem achtbaren Pater?«, rief Prutze schon von Weitem. »Gerade solch ein Auftritt wäre jetzt das Schlimmste, was ihr tun könnt.«


  »Was ist hier los?«, fragte Johannes vom Domhof. »Die Leute geben ja alle Fersengeld!«


  Endlich standen sich die hohen Herren Angesicht zu Angesicht gegenüber. Der Bürgermeister und seine Ratskollegen schnauften laut nach dem anstrengenden Lauf. Ihr Amt und ihr Reichtum hatten sie träge gemacht, sie waren keine große körperliche Anstrengung mehr gewohnt.


  »Der Bettelmönch stachelt die Leute auf. Wir haben schon Boten mit der Bitte um Berittene zur gräflichen Familie geschickt. Aber nun sagt schon: Warum sind der Priester und die Äbtissin gebunden?«


  Ludolfs Vater gab einen kurzen Bericht. Der Bürgermeister und die Ratsherren waren erschüttert. Ungläubig schüttelten sie den Kopf und konnten es kaum fassen. Die Knechte wurden angewiesen, die Gefangenen schnell ins Rathaus in den Versammlungssaal zu bringen und dort zu bewachen, bis die anderen nachgekommen waren. Die Leute auf dem Kirchplatz auf der anderen Seite des Rathauses durften die Gebundenen nicht sehen. Es würde bedeuten, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. Die Situation konnte sonst schnell außer Kontrolle geraten.


  »Ich will aber sehen, was dort vor sich geht«, äußerte der Domdekan.


  Der Bürgermeister mit seinen Kollegen, Agnes, Ludolf und sein Vater folgten ihm. Als sie das Rathaus umrundet hatten, sahen sie, wohin viele der Rintelner Bürger verschwunden waren. Auf dem Kirchplatz hatte sich eine ansehnliche Anzahl von Einwohnern versammelt, und genau vor der Kirchentür stand der Bettelmönch auf einem Podest und hielt eine donnernde Rede. Die Menge war in Aufruhr. Überall gab es Grüppchen, die sich anschrien oder schubsten.


  »Diese Maria, die uns hier vor die Nase gesetzt wurde, ist nichts anderes als Babylon die Große, die Mutter aller Huren! Sie treibt es mit den Herrschern der Welt. Bassenberg, der zulässt, dass hier vor eurer Nase solch ein abscheuliches Weibsbild ihre Dämonenspielchen aufführen darf, und Prutze, der dies auch noch mit Duldung der Gräfin unterstützt, sind die Sklaven dieser Maria!«


  Einige Stimmen verfluchten nun Maria als Ketzerin, andere betitelten den Mönch als Lügner und bezeugten, dass Maria eine Heilige war. Der Tumult wurde immer heftiger. Die ersten Leute begannen, mit den Fäusten zu argumentieren.


  »Denkt an die Wehe der Offenbarung! Wenn ihr nicht sofort umkehrt, werdet ihr Gottes Strafgericht mit voller Wucht zu spüren bekommen. Wisst ihr nicht mehr, was über die sieben Plagen prophezeit wurde? Und der erste Engel blies seine Trompete. Und es entstand ein Hagel und Feuer, mit Blut vermischt, und es wurde zur Erde geschleudert; und ein Drittel der Erde wurde verbrannt. Und der zweite Engel blies seine Trompete. Und etwas gleich einem großen, mit Feuer brennenden Berg wurde ins Meer geschleudert. Und ein Drittel des Meeres wurde zu Blut; und ein Drittel der Geschöpfe im Meer starb. Und der dritte Engel blies seine Trompete. Und ein großer Stern, der wie eine Lampe brannte, fiel vom Himmel, und er fiel auf ein Drittel der Flüsse und auf die Wasserquellen. Und der vierte Engel blies seine Trompete. Und geschlagen wurde ein Drittel der Sonne und ein Drittel des Mondes und ein Drittel der Sterne, damit ein Drittel derselben verfinstert werde.34 Das wird euer Schicksal sein, wenn ihr nicht auf der Stelle dieser Maria und ihren Buhlschaften, dem Priester, dem Bürgermeister und dem Grafen abschwört!«


  Die Unruhe wurde immer größer. Einige versuchten, den Mönch von seinem Podest zu reißen. Andere stemmten sich mit Gewalt dagegen, um dies zu verhindern. Die Rangeleien arteten fast in Schlägereien aus.


  Plötzlich erscholl eine weibliche Stimme wenige Reihen vor den schockierten Beobachtern am Rathaus: »Mörder! Mörder!«


  Die hohen Herren machten lange Hälse, um zu sehen, was dort geschehen war. Hatten sich die ersten Nachbarn gegenseitig umgebracht? So aufgeheizt, wie die Stimmung durch die Brandreden des Mönchs war, würde es niemanden wundern. Ludolf und sein Vater drängten sich durch die Menge, um zu sehen, wer da rief.


  Die Frau im vorgerückten Alter war in zerlumpte, alte Sachen gekleidet und zeigte auf den Bettelmönch. Sie schrie wieder: »Mörder! Ich hab dich gesehen, wie du beim Gewitter aus Marias Haus kamst. Ich hab dich erkannt, du Mörder!«


  Zum Glück achteten die Leute mehr auf den Mönch und seine Reden als auf die einsamen Zwischenrufe einer alten Frau.


  Ludolf riss die Frau unsanft an der Schulter herum. »Was erzählt ihr da?«


  »He, Bursche, was soll’n das?« Die Frau schubste ihn fort.


  »Habt ihr das wirklich gesehen, was ihr da behauptet?«


  »Willste mich etwa ’ne Lügnerin nennen? Dann fängste dir gleich eine ein.« Und erhob dabei ihre Rechte.


  Ludolf hob abwehrend die Hände und entschuldigte sich. Er erklärte, wie wichtig ihre Aussage für die Klärung des Mordes an Kunibert Nachtigal sein könnte.


  Die Frau richtete sich wichtigtuerisch auf. »Ich hab’s gesehn. Das Mönchlein stand bei mir unter’er Traufe, genau vorm Fenster, als er beim Gewitter Schutz suchte. Er hatte das Messer noch inner Hand. Damit hat’r den lieben Kunibert abgemurkst.«


  »Ihr müsst sofort mitkommen, damit wir eure Beobachtung beim Bürgermeister aufnehmen können.«


  »Beim Bürgermeister?« Die Frau bekam große Augen.


  »Ja, genau.«


  »Du meinst, ich hab was Wichtiges gesehen?«


  »So ist es.« Ludolf wurde langsam ungeduldig. Er wollte so schnell wie möglich aus dieser brodelnden Menge heraus.


  »Krieg ich auch ’ne Belohnung dafür?«


  »Ich werde mich beim Bürgermeister dafür einsetzten. Aber das muss nun ganz schnell geschehen.«


  »Is gut, mein Jungchen«, meinte sie nur noch und schob sich schon durch die Menschen in Richtung Rathaus. In ihrem Kielwasser folgten Ludolf und sein Vater.


  Inzwischen war der Bettelmönch inmitten des Geschreis nicht mehr zu verstehen. Man sah nur noch, wie er gestenreich mit seinen Armen durch die Luft fuhr, und seinen weit geöffneten Mund. Überall brüllten Männer und kreischten Frauen durcheinander. Laute Schreie und Flüche erfüllten die Luft vor der Kirche. Nachbarn gifteten sich an und hassten sich plötzlich nach Jahren des friedlichen Nebeneinanders. Verwandte waren sich von einem Augenblick auf den nächsten spinnefeind geworden. Mittlerweile wälzten sich schon einige aus der wütenden Menge bei Schlägereien am Boden. Es war wahrlich ein Hexenkessel.


  »Das endet noch in einer Katastrophe«, murmelte Jaspar Prutze.


  Er und die anderen standen noch immer vor dem Rathaus und beobachteten wie gelähmt den Zusammenbruch einer ganzen Gesellschaftsordnung, ausgelöst durch die Hassreden eines einzelnen Predigers.


  Plötzlich preschte etwa ein Dutzend Berittene in Rüstung und mit langen Lanzen aus Richtung des Ostertores auf den Kirchplatz. Sie ritten mitten in die kreischende Menge, sodass die Menschen panisch zur Seite wegsprangen, um nicht niedergetrampelt zu werden. Zum Glück hatten die Reiter ihre gefährlichen Waffen nur drohend nach vorn gerichtet und nicht zu tödlichen Stößen gesenkt. Doch dieses unerwartete Erscheinen der Soldaten brachte den Mob wieder zur Vernunft. Anstatt sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen, stoben sie in alle Richtungen davon und brachten sich in Sicherheit.


  »Das ist ja Konrad Silixen!«, rief der Bürgermeister. »Aber die anderen Männer kenne ich nicht. Die gehören nicht zum gräflichen Gefolge.«


  Inzwischen waren fast alle Menschen vom Kirchplatz vertrieben worden. Nur ein paar schleppten sich humpelnd davon oder wurden von Freunden gestützt. Sie hatten nicht schnell genug zur Seite springen können und waren von den Pferden oder den Steigbügeln getroffen worden. So mancher musste zu Hause seine Wunden verbinden.


  Nur der Bettelmönch war übrig geblieben. Beim Erscheinen der Soldaten war er stocksteif auf seinem kleinen Podest stehen geblieben und hatte sich nicht mehr gerührt. Nun wurde er von zwei Berittenen zum Rathaus geführt.


  Jaspar Prutze räusperte sich und ordnete umständlich seine Kleidung. Gemessenen Schrittes ging er auf Silixen zu, der die Reiter zu sich winkte.


  »Hochverehrter Herr, wir bedanken uns aufs Herzlichste für euer energisches Eingreifen. Gut, dass unser Hilferuf euch noch schnell genug erreicht hat.«


  Mit geringschätzigem Blick schaute der gräfliche Verwalter von seinem Pferd herab. »Das war für mich eine persönliche Verpflichtung.«


  Ludolf trat nun vor. »Wir müssen dringend den Mönch befragen, weil er möglicherweise etwas mit dem Mord an Kunibert Nachtigal zu tun hat. Würdet ihr ihn uns bitte übergeben?«


  »Das interessiert mich nicht. Der Mönch wird nur zu seinem eigenen Schutz festgenommen und so bald wie möglich zur Stadtgrenze gebracht. Eure Nachforschungen gehen mich nichts an.« Und an den Bürgermeister gewandt ergänzte Silixen: »Da ihr es in den letzten Tagen nicht geschafft habt, für Ruhe zu sorgen, übernehme ich ab jetzt die Kontrolle über Rinteln. Ihr und eure unfähigen Ratsherren seid ab sofort abgesetzt.«


  Und damit gab er seinen Soldaten Anweisung, alle Anwesenden in den Rathaussaal zu bringen, um in Ruhe das weitere Vorgehen zu besprechen.


  Der Aufstand


  Im Rathaussaal war inzwischen eine bunte Runde versammelt. Arnold Bassenberg und seine Komplizin Greta wurden noch immer von zwei Bediensteten bewacht. Agnes, Ludolf, Johannes vom Domhof, der Domdekan und die Frau vom Kirchplatz, die den Mönch angeklagt hatte, standen ein Stück daneben. Etwas seitlich hielten sich die Vorsteher der Rintelner Bürgerschaft auf. Der Bettelmönch hatte sich ängstlich in eine Ecke verzogen. Und in der Mitte stand Konrad Silixen mit sechs Bewaffneten, die alle drohend ihre Schwerter gezogen hatten. Der Rest der Soldaten befand sich noch unten vor dem Rathaus und sollte für Ruhe sorgen, falls es wieder irgendwelche Menschenansammlungen geben sollte.


  »Da haben wir ja alle wichtigen Leute zusammen – sowohl weltliche als auch geistliche. Welch glückliche Fügung.« Der gräfliche Verwalter schritt langsam durch den Raum, betrachtete die Schar mit sichtlicher Befriedigung.


  Der Bürgermeister hüstelte leise und trat vor. Mit unsicherer Stimme fragte er: »Mein verehrter Herr Silixen. Wir sind ein wenig verwundert über eure Art, uns wie ... Vieh hier hereinzutreiben. Sagt uns offen und ehrlich: Sind wir verhaftet oder nicht?«


  »Nein.«


  »Dann dürfen wir jetzt also gehen?«


  Der Verwalter ging zu Prutze hinüber, deutete eine leichte Verbeugung an und lächelte heuchlerisch: »Später.«


  »Wann hat der Graf Otto von Schauenburg euch denn aufgetragen, die ... ähm ... Kontrolle über die Stadt zu übernehmen? Habt ihr eine persönliche Nachricht von ihm für uns? Wir repräsentieren immerhin die Bürgerschaft.«


  Silixens Lächeln wurde immer breiter und gehässiger: »Ich habe keine entsprechenden Anweisungen vom Grafen. Ich habe dies aus eigener Überzeugung in die Hand genommen, weil mir klar wurde, dass weder ihr noch der Graf in der Lage sind, den Aufruhr in Rinteln zu beenden. Es war ... wie nennen wir es am besten? ... eine Frage der Sicherheit. Das Hab und Gut der arbeitsamen Bürger muss doch beschützt werden. Oder?«


  Ein Murmeln ging durch die Anwesenden. Das war eine offene Erhebung gegen den regierenden Grafen und die bestehende Ordnung. Zusammen mit den Schauenburger Grafen war eine rechtlich verbindliche Grundlage für die Verwaltung Rintelns geschaffen worden. Sollten diese Vereinbarungen nun alle hinfällig sein? Wie würden sich die Einwohner verhalten, wenn sie von diesem Umsturz erfuhren? Besonders empört waren natürlich die Vertreter der Bürgerschaft, die einfach so ihrer Ämter enthoben worden waren.


  Doch der Bürgermeister nahm trotz der drohend postierten Soldaten all seinen Mut zusammen. »Und was sagt die Gräfin Mathilde hierzu? Oder habt ihr sie auch festgenommen?«


  Silixen kniff die Augen zusammen, sein breites Grinsen ließ nach. »Da ist leider ein Makel in meinem Plan. Die Gräfin ist gestern Abend mit ihren Kindern zur Schauenburg geflohen. Eigentlich hatte ich sie auch festsetzen wollen, um ein besseres Druckmittel gegen ihren Mann in der Hand zu haben. Aber ich bin mir sicher, dass mein Plan auch so aufgehen wird.«


  »Ihr stellt euch gegen die Grafen. Das wird er bestimmt nicht tolerieren.«


  Der Verwalter lachte. »Lasst das man meine Sorge sein. Der Graf Otto reist irgendwo im Norden herum. Bis der wieder zurück ist, habe ich die Stadt schon fest im Griff. Und die Gräfin ist viel zu schwach und einfältig, um mir und meinen Männern gefährlich zu werden. Die soll am besten gleich ihrem Alten nach Holstein hinterherreisen.«


  Konrad Silixen schaute sich siegessicher um. Alle Anwesenden waren plötzlich kleinlaut geworden, alle, die früher immer auf ihn heruntergeblickt und ihn hinter vorgehaltener Hand den Lakaien des Grafen genannt hatten.


  »Außerdem kommt morgen Verstärkung für meine Soldaten. Dann wird es Otto schwerfallen, mir Rinteln wieder zu entreißen. Heute Nachmittag werde ich alle Rintelner Bürger zusammenrufen und ihnen die geänderten Machtverhältnisse erklären. Der Rat war zu schwach, um Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten, und hat mich um Beistand gebeten. Ihr ...« Er zeigte auf Prutze und seine Kollegen. »Ihr werdet das bestätigen.«


  Einer der Ratsherren rief zornig aus: »Das könnt ihr nicht machen! So etwas machen wir nicht mit!«


  Silixen giftete den älteren Mann an: »Versucht’s doch! Wenn ihr euch weigert, wird euch in den nächsten Tagen leider ein tragischer Unfall zustoßen.«


  »Ihr droht uns?«


  »Na, sicher!«


  Zur Bestätigung schlug einer der Soldaten sein Schwert lautstark gegen die Rüstung. Erschrocken zuckten einige zusammen. Keiner sagte ein Wort mehr, jedem war nun klar, dass das Leben der hier Anwesenden in Gefahr war.


  Konrad Silixen wandte sich nun an die Gruppe, zu der Ludolf und Agnes gehörten. »Warum sind die Äbtissin und der Priester eigentlich gebunden?«


  Ludolf antwortete: »Bassenberg muss wegen des Missbrauchs von Nonnen und Novizinnen vor Gericht gestellt werden. Und von Hattelen hat ihm die Mädchen und jungen Frauen beschafft.«


  »Wundert mich gar nicht. Zölibat ist doch ungesund. Natürlich braucht man da ab und an ein wenig Ablenkung.«


  Sofort fragte Bassenberg hoffnungsvoll: »Gnädiger Herr, dann lasst ihr uns also wieder frei?«


  Silixen schüttelte hämisch grinsend den Kopf. »Ich verstehe es, aber ich entschuldige es nicht. Ich weiß nicht, ob ihr euch vorstellen könnt, was ich mit euch machen würde, wenn ihr meine Tochter vernaschen würdet. Ihr Pfaffen habt außerdem genug Dreck am Stecken. Ihr bleibt inhaftiert.«


  Plötzlich wurde die Tür zum Raum aufgestoßen. Ulrich von Engern stürzte herein. »Bürgermeister, draußen sind ...«


  Doch ehe er sich versah, hatte er ein Schwert an der Kehle. Sofort hielt er still und hob langsam die Hände hoch, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Sein Blick durchforschte blitzschnell den Saal und sondierte die Lage.


  Der Anführer des Aufstands ging auf ihn zu. »Ach, unser lieber Freund Ulrich. Warum stört ihr unsere kleine Besprechung?«


  Von Engern blickte sich vorsichtig um. Seine Stimme war keineswegs mehr so anmaßend wie sonst üblich. »Ich sah Bewaffnete draußen vor dem Rathaus stehen. Den einen kannte ich noch von früher aus meiner Söldnerzeit. Ich schlich durch ’nen Seiteneingang hinein und wollte mit Prutze darüber reden.«


  Auf einen Wink hin wurde Ulrich wieder freigelassen. Er rieb sich nervös den Hals. Mit finsterem Blick betrachtete er Ludolf und Agnes, die bei den Gebundenen standen, aber er sagte jetzt lieber nicht, was ihm auf der Zunge lag.


  »Dies geht euch nichts an«, stellte Silixen fest. »Netterweise habt ihr mir den richtigen Rat gegeben, wie ich an erfahrene und treu ergebene Soldaten komme. Herzlichen Dank dafür.« Er verbeugte sich. »Und dank eurer Mithilfe konnten wir zwei durch den ... nun ja ... geschickten Holzhandel genug Geld verdienen, sodass ich die Männer auch bezahlen konnte. Ihr investiert in Land, ich investiere in Macht. Leider wurde unser Freund Hartwich gestern ja eingesperrt, aber ich sorge schon dafür, dass er ab morgen wieder für uns anschaffen kann. Nicht wahr?«


  Agnes stupste Ludolf kurz an. Aber es war unnötig gewesen, er hatte es auch mitbekommen. Ulrich und Konrad waren die beiden Hintermänner, von denen die Holzdiebe gesprochen hatten. Deshalb hatte Silixen auch beim Bürgermeister interveniert, damit die Diebstähle nicht verfolgt wurden. Eine unglaubliche Frechheit.


  Konrad redete inzwischen mit seinem Geschäftspartner: »Aber nun solltet ihr so schnell es geht wieder verschwinden. Oder wollt ihr in meine Schutztruppe eintreten?«


  Ulrich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ihr könnt das bestimmt auch ohne mich.«


  »Ganz genau.« Dann drehte er sich herum und zeigte der Reihe nach auf Agnes, Ludolf, Johannes vom Domhof und die zerlumpte Frau vom Marktplatz. »Ihr könnt jetzt auch gehen. Euch kann ich nicht gebrauchen.« Und auf den Domdekan weisend sagte er: »Ihr bleibt lieber noch ein bisschen. Ich habe ein Angebot an den Bischof Otto. Ich möchte ihm ein Bündnis mit Rinteln anbieten. Er ist doch sicherlich an vermehrtem Einfluss gegen die Schauenburger interessiert. Da kann ich ihm nun helfen.«


  Johann von Rottorf schnaufte verächtlich: »Diesen Aufstand werden weder ich noch der Bischof unterstützen. Das wird nur Krieg geben.«


  »Das glaube ich nicht. Aber lasst uns das am besten in Ruhe unter vier Augen besprechen. Die anderen sollen sich nun verziehen.« Ungeduldig winkte er den überflüssigen Anwesenden.


  Gerade als die Gruppe zur Tür gehen wollte, erklangen von draußen Lärm und Getrampel. Unterdrückte Schreie waren zu hören.


  Konrad Silixen eilte wutentbrannt zum Eingang. Er hatte doch klipp und klar gesagt, dass er nicht gestört werden wollte. Doch schon wurde die dicke Eichentür mit einem mächtigen Schwung aufgeschleudert und ein Trupp von etwa zwanzig Bewaffneten stürmte herein. Nach einem kurzen Handgemenge waren die angeheuerten Söldner überwältigt und wurden am Boden von mindestens je einem Schwert in Schach gehalten. Zum Glück war niemand ernsthaft verwundet worden. Der Ansturm war zu überraschend gewesen, zu groß die Übermacht.


  Silixen stand verloren mitten im Raum und blickte mit offenem Mund in die Runde. Von einem Augenblick auf den nächsten war seine Position keinen Pfifferling mehr wert. Seine Armee lag gefesselt am Boden und konnte ihm nicht mehr beistehen.


  Jetzt schauten wieder alle zur Tür. Erhobenen Hauptes schritt Gräfin Mathilde von Braunschweig herein. Mit einem strengen Blick musterte sie die Szenerie. Auch heute trug sie wieder ein einfaches, graues Kleid wie eine Magd, die gerade aus der Waschküche gekommen war. Aber ihre hoch aufgerichtete Gestalt und ihr souveränes Auftreten zeigten allen sehr deutlich, wer das Sagen hatte.


  Silixen stolperte seiner Herrin entgegen und verneigte sich sehr tief. »Oh, euer Durchlaucht. Ich freue mich, euch so wohlbehalten zu sehen. Bitte versteht es nicht falsch, dass hier fremde Soldaten sind. Ich wollte doch nur in eurem Namen für Ruhe sorgen.«


  Mathilde musterte den heuchlerischen Verräter von oben bis unten. Ruhig antwortete sie: »Einer eurer Angeworbenen kam gestern Nachmittag zu uns und warnte uns. Zur Vorsicht zogen wir uns auf den Nesselberg35 zurück, aber nicht ohne einen Aufpasser zurückzulassen. In der Nacht ließ ich Soldaten aus Stadthagen und Bückeburg kommen, und zusammen mit den hiesigen und denen von der Burg warteten wir zwischen Ecksten und Rinteln. Als die Nachricht kam, dass fremde Reiter in Rinteln erschienen waren, brachen wir sofort auf. Zum Glück haben eure paar Leutchen, die als kärgliche Bewachung vor dem Rathaus lungerten, schnell aufgegeben.«


  Konrad Silixen stammelte ängstlich: »Ein ... ein ... Missverständnis.«


  »Nein. Euer Aufstand ist hier zu Ende. Bis zur Verurteilung durch meinen Mann, den Grafen Otto, werdet ihr und eure Schergen für geraume Zeit auf der Burg im Kerker schmoren. Vielleicht erlebt der eine oder andere ja noch seine Hinrichtung.«


  Der Bettelmönch


  Silixen war zusammen mit seinen Söldnern aus dem Rathaussaal geführt worden. Für eine Stunde war er der Herrscher von Rinteln gewesen, für eine Stunde konnte er seine vermeintliche Macht genießen. Aber durch das schnelle und umsichtige Handeln der Gräfin war der kleine Aufstand noch im Keim erstickt worden. Wieder einmal hatte sich bestätigt, dass Hochmut vor dem Fall kommt.


  Bis auf vier gräfliche Soldaten waren alle fort. Mathilde von Braunschweig wollte nun wissen, was diese Versammlung aller möglichen Leute zu bedeuten hatte. Ein Ratsherr holte schnell einen Stuhl, damit sich die Gräfin setzen konnte.


  Der Bürgermeister trat vor und verneigte sich vor der Herrscherin. Er bedankte sich wortreich für die Hilfe gegen den Aufrührer. Er versicherte ihr, dass kein Mitglied des Stadtrates Silixen unterstützt hatte. Alle waren Rinteln und der gräflichen Familie treu und ergeben geblieben.


  Die Gräfin nickte wohlwollend. »Hochverehrter Bürgermeister Prutze, wir haben nie an eurer Loyalität gezweifelt. Ich habe nicht nur für meine eigene Familie gehandelt, sondern auch für Rinteln. Unter einem möglichen Krieg leiden doch alle Bürger. Das haben die fleißigen Einwohner hier nicht verdient.« Sie wandte sich nun an die anderen. »Pater Bassenberg, Äbtissin von Hattelen, warum seid ihr gebunden? Was wirft man euch vor?«


  Die beiden Angesprochenen sagten nichts. Der Priester schaute lediglich in die Runde und zuckte mit den Schultern, als wäre er sich keiner Schuld bewusst, während seine langjährige Geliebte ihren Kopf gesenkt hielt und an der Unterlippe kaute.


  Nach einem kurzen Augenblick gab Johannes vom Domhof eine Erklärung über die abscheulichen Taten, die Bassenberg mit der Unterstützung der Äbtissin im Kloster verübt hatte. Da der Priester auf frischer Tat erwischt worden war, gab es keinen Zweifel an der Schuld. Wegen des Mords an den Neugeborenen wartete man aber noch auf den Bericht der Diener. Während Ludolfs Vater von den Geschehnissen erzählte, war die Gräfin sichtbar blasser geworden. Fassungslos schlug sie die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Und das hat niemand bemerkt? Über all die Jahre?« Die Gräfin war erschüttert. Mit Blick auf den Mönch fragte sie: »Hat dieser Bruder auch etwas damit zu tun?«


  »Nein. Er wurde von dieser Frau des Mordes an Kunibert Nachtigal beschuldigt.« Damit wies er auf die ärmliche Frau, die sich in die hinterste Ecke des Raumes verzogen hatte.


  Nun kam sie ganz aufgelöst vor und machte mehrere unbeholfene Knickse. »Oh, gütige Herrin, ehrwürdige Frau! Ja, ja, das stimmt. Ich sah ganz deutlich, wie der Kerl da mit’m Messer aus Kuniberts Haus kam. Ich kann’s beschwören. Ehrlich. Der Schlag soll mich treffen, wenn ich lüg.«


  Mathilde von Braunschweig beruhigte die aufgeregte Frau. »Ich glaube euch ja!« An Ludolfs Vater gewandt fragte sie: »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Eigentlich wollten wir den Mönch nach seinem Messer durchsuchen. Möglich, dass er es noch hat. Aber leider ist uns vorhin ja Silixen in die Quere gekommen.«


  »So tut, wie ihr es für nötig befindet. Ich möchte mich nicht in eure Untersuchung einmischen.«


  Johannes vom Domhof verneigte sich dankend und ging zum Mönch hinüber. »Wer seid ihr?«


  »Ich heiße Jordanus. Ich bin Augustiner aus dem Kloster Marienthal.«


  »Dann werden wir euch nun durchsuchen müssen.«


  Der Mönch wich zurück und hob abwehrend die Hände. »Ich hab nichts damit zu tun!«, rief er aufgeregt. »Ich hab den Mann nie gesehen! Schon gar nicht berührt!« Inzwischen stand er mit dem Rücken an der Wand und hatte drohend die Fäuste geballt. »Ich lass mich nicht wie ein dahergelaufener Strolch durchsuchen!«


  Die Gräfin winkte zwei ihrer Bewaffneten herbei. Schnell war der Mönch zu Boden gerissen und wurde festgehalten. Er schrie und fluchte eher wie ein Schweinehirt denn wie ein Mönch und versuchte immer wieder, seine Gegner zu treten. Doch die waren erfahren genug, um ihn schnell unter Kontrolle zu bringen. Sie pressten ihn zu Boden, sodass er sich nicht mehr rühren konnte. Ludolf und sein Vater öffneten die Kutte des Augustiners und tasteten ihn von oben bis unten ab. Neben einem ledernen Geldbeutel und einem kleinen Leinentuch mit persönlichen Utensilien fanden sie auch ein Messer. Beim Anblick der Waffe entschlüpfte einigen der Anwesenden ein Ausruf des Erstaunens.


  »Das gehört mir nicht!«, schrie Jordanus. »Das habe ich zufällig gefunden.«


  Doch niemand hörte mehr auf seine Rufe. Für die meisten war nun klar, wer Maria und ihren Mann angegriffen hatte. Vater und Sohn untersuchten das Messer eingehend. Dann zeigten sie es den Anwesenden.


  »Werner Lothe hat uns Kuniberts verschwundenes Messer genau beschrieben«, erklärte Ludolf. »Als Erkennungsmerkmal haben die Holzfäller immer ein eindeutiges Zeichen in den Holzgriff gebrannt. Bei Kunibert war es wegen seines Namens Nachtigal ein Vogel. Und was ist hier zu sehen?«


  Alle blickten auf das Messer. Blinzelnd kamen einige näher heran. Für alle war das grob skizzierte Abbild eines Vogels deutlich zu erkennen.


  Ludolf drehte sich zum Mönch um. »Sollen wir Kuniberts Freund holen, damit er uns bestätigt, dass dies das gesuchte Messer ist?«


  Jordanus schwieg. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Langsam wurde ihm die Aussichtslosigkeit seiner Lage bewusst.


  Aber der junge Mann hatte noch etwas gefunden. »Und wenn man hier in der Rille zwischen Schneide und Klinge genau hinschaut, sieht man noch dunkle Ablagerungen, die wahrscheinlich getrocknetes Blut sind. Wollt ihr noch immer leugnen?«


  Sofort kamen Agnes, der Domdekan und auch der Bürgermeister, um die neue Entdeckung zu beäugen. Alle Augen richteten sich nun gespannt auf den unbeweglich am Boden liegenden Augustinermönch.


  Endlich äußerte sich Jordanus. Er war sehr kleinlaut geworden. »Ich wollte ... ich meine ... Ja, ich war bei den Nachtigals, um mit ihnen zu reden. Ich wollte Maria klarmachen, dass sie lieber für einige Zeit schweigen sollte.«


  »Ach ja?« Agnes blickte ihn geringschätzig an. »Und als sie nicht hören wollten, habt ihr Kunibert das Messer entrissen und ihn getötet:«


  Sich aufbäumend rief er aus: »Nein! So war’s nicht!«


  »Wie denn?«


  Sein nervöser Blick irrte hektisch zwischen den Gesichtern, die auf ihn niederblickten, hin und her. »Der Mann ... der ... der war schon tot. Ich war’s aber nicht. Er lag da auf’m Rücken und rührte sich nicht. Mit dem Messer in der Brust. Ich hab mich noch über ihn gekniet und ihn untersucht. Aber es war zu spät. Ich hab dann das Messer aus der Leiche gezogen. Ich weiß nicht warum. Ich sah nur noch das viele Blut und bin in Panik abgehauen.«


  »Sonst noch etwas?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Und was war mit Maria? Habt ihr ihre Verletzungen nicht untersucht?«


  Erstaunt riss der Mönch seine Augen auf: »Die Frau war auch da? Ich hab sie nicht gesehen.«


  Agnes drehte sich nun zu den anderen im Raum. »Wir brauchen Maria. Wir müssen wissen, ob sie ihn als den Angreifer erkennt.«


  Sie bekam allgemeine Zustimmung für ihren Vorschlag.


  »Was ist, wenn Maria mich nicht erkennt?« Seine Stimme zitterte immer mehr.


  Jaspar Prutze antwortete: »Vielleicht glauben wir dann, dass ihr nicht der Mörder seid.«


  »Aber das sagt noch nichts aus«, ergänzte Agnes. »Maria leidet noch immer unter dem Angriff und hat möglicherweise Probleme, sich zu erinnern.«


  Zaghaft fragte der Mönch: »Aber wenn Maria mit Bestimmtheit sagt, dass ich es nicht war, darf ich dann gehen?«


  Jetzt mischte sich die Gräfin ein, die sich von ihrem Platz erhoben hatte und langsam näher gekommen war: »Das muss ich mir noch überlegen. Ihr habt so viel Aufruhr in der Stadt verursacht. Fast wäre ein Krieg in und um Rinteln ausgebrochen.«


  »Das wollte ich bestimmt nicht.«


  »Aber ihr müsst zugeben, dass ihr genau zum richtigen Zeitpunkt für den Aufstand kamt. Ohne eure ... wie soll ich es ausdrücken? ... Hilfe wäre es nicht so schnell dazu gekommen. Dafür habt ihr eine Strafe verdient.«


  »Ich wusste doch nicht, was Silixen geplant hatte.« Seine Stimme glich fast einem Wimmern. »Davon hatte er nichts ...« Erschrocken biss er sich auf die Zunge. Zu spät hatte er gemerkt, dass er sich verraten hatte.


  Mathilde von Braunschweig beugte sich überrascht über ihn. »Was sagt du da?«


  Der Mönch schwieg.


  »Red’ endlich! Sonst lass ich dich auf der Stelle von den Soldaten hinrichten.«


  Die Drohung wirkte. Sofort kam die weinerliche Antwort. »Si... Silixen hat ... hat mich angeheuert. Ich sollt... sollte Unruhe stiften. Da war Maria der bestmög... mögliche Anlass.«


  »Also seid ihr ein Mitverschwörer!«, donnerte sie ihn an.


  »Nein, nein! Ich sollt nur durch Predigten Zwietracht und Unruhe stiften. Ich ... ich wusste nichts von der Söldnertruppe und dem Aufstand gegen euch. Das wollt ich nie!«


  Die Gräfin atmete tief durch und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. »Darüber werden wir später urteilen. Jetzt wollen wir erst einmal sehen, was Maria zu sagen hat.«


  Agnes nickte und eilte los, um die junge Witwe zu holen.


  Holzdiebstahl


  Wie ganz selbstverständlich wollte Ulrich der jungen Frau folgen und ohne ein Wort verschwinden.


  »Herr von Engern!«, rief Ludolf. »Wir haben noch ein paar Fragen an euch.«


  Ulrich zuckte erschrocken zusammen. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass man sein Verschwinden bemerken würde. Er richtete seinen missbilligenden Blick auf den jungen Mann, der ihn so einfach aufhalten wollte.


  »Was soll das denn werden? Ich bin hier verantwortlich für die Suche nach dem Mörder Kuniberts. Es ist schon ein starkes Stück, dass ich über diese Aktionen nicht unterrichtet wurde. Dabei war ausdrücklich mit dem Bürgermeister und dem Domdekan abgesprochen worden, dass ihr mich unterstützt. Und jetzt wollt ihr mich befragen? Seit wann wedelt der Schwanz mit dem Hund?«


  Johann von Rottorf trat näher. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als freundlich. »So ändern sich halt die Umstände.«


  »Was fällt euch ein?« Ulrich hatte sein Selbstbewusstsein wiedererlangt.


  »Sehr viel. Zum Beispiel, dass ihr auf die Fragen von Ludolf vom Domhof antworten solltet. Ihr seid nicht mehr in der Position, irgendetwas verlangen zu können.«


  Wütend platzte es aus dem Herrn von Engern hervor: »Das sind infame Unterstellungen!«


  Nach einem kurzen Wink durch von Rottorf begann Ludolf: »Euer Freund, der Holzfäller Hartwich, war sehr schnell verdächtig. Er hatte Streit mit Kunibert und war hinter Maria her.«


  »Ist halt so. Das ist nicht mein Problem.«


  »Auffällig war aber, dass ihr uns immer wieder daran hindern wolltet, Hartwich zu befragen.«


  Ulrich schaute sich demonstrativ um und lächelte verächtlich. »Ist er denn der Mörder?«


  Ludolf schüttelte den Kopf. »Hartwich ist kein Mörder. Aber ...«


  »Na also! Was wollt ihr denn noch von mir?«


  Der junge Mann ließ sich durch die unhöfliche Unterbrechung nicht aus dem Konzept bringen. »Aber schnell war uns klar, dass ihr ihn wegen etwas anderem beschützt.«


  »Ha! Was sollte das sein?«


  »Sehr schnell kam der Verdacht auf, dass Hartwich in den Holzdiebstahl verstrickt war. Sogar ein ehemaliger Holzfäller konnte das bestätigen. Aber da ihr nicht helfen wolltet, war der verehrte Bürgermeister Prutze uns behilflich. Wir konnten Hartwich und seine Kumpanen auf frischer Tat erwischen.«


  Ulrich zuckte mit den Schultern. »Was hab ich damit zu tun? Ich hab mich in dem Kerl halt geirrt. Ich hielt ihn immer für ehrlich und redlich. Ist solch eine falsche Einschätzung plötzlich strafbar?« Herausfordernd blickte er in die Runde. Aber keiner erwiderte sein selbstgerechtes Lächeln.


  Ludolf fuhr unbeirrt fort: »Bald wurde klar, dass jemand im Hintergrund die Fäden zog und das geschlagene Holz weiterverkaufte. Keiner der verhafteten Holzfäller wusste wer. Und Hartwich schwieg wie ein Grab. Dass ihr schuldig seid, wissen wir, seit uns Hartwichs Freundin sagte, dass er am Abend des Mordes bei ihr gewesen ist. Sie hatte nämlich Angst, dass Hartwich wegen des Mordes hingerichtet würde.«


  Ulrich von Engern taumelte einen Schritt rückwärts. Damit hatte er nicht gerechnet. Mit erregter Stimme fragte er: »Elisabeth war bei euch?«


  Ludolf lächelte vergnügt. »Sie sagte uns auch, dass ihr der Hehler für Holz seid.«


  »Lüge!«, schrie der ehemalige Söldner. »Was ist schon das Wort einer Magd gegen das eines angesehenen Landbesitzers?«


  Jetzt riss dem Bürgermeister der Geduldsfaden. Voller Wut schritt er auf Ulrich zu. »Aber euer Freund Silixen bestätigte vorhin, dass ihr unter einer Decke steckt und dass dieser andere ... dieser Dingsbums ... euer Helfer ist!«


  Sofort näherte sich einer der Soldaten von Engern. Der wich zurück und streckte seine Hände abwehrend vor. Aber nun gab es kein Entrinnen mehr, jeder Fluchtversuch wäre zum Scheitern verdammt und ein Eingeständnis seiner Schuld.


  Ludolf schlenderte langsam durch den Raum, als wäre er auf einem Spaziergang. Von sich und seinen Überlegungen überzeugt, erzählte er von den Nachforschungen über den Angriff auf Kunibert und Maria.


  »So richtig interessant fanden wir aber, dass Maria ja eigentlich Hartwich versprochen war.«


  »Sie war ihm nie versprochen!«, rief Ulrich dazwischen.


  »Doch. Und das können auch einige bestätigen.«


  »Die sollen meinetwegen herkommen! Da lach ich doch nur drüber!«


  Jetzt ergriff die Gräfin das Wort. Ärgerlich schleuderte sie ihm entgegen: »Strapaziert nicht zu sehr unsere Geduld, Herr von Engern! Ihr wollt wohl so schnell wie möglich den Henker sehen?«


  »Schon gut, schon gut.« Unterwürfig verneigte er sich mehrfach und versuchte sich von dem Soldaten, der ein Auge auf ihn hatte, zu entfernen. Doch der Bewaffnete grinste nur hämisch und folgte ihm langsam.


  Ludolf fuhr fort: »Erst war Maria Hartwich versprochen, und plötzlich bekam Kunibert sie. Warum? Womit wurde unser Herr von Engern erpresst? Warum riskierte er Ärger mit einem guten Freund?«


  Ulrich schwieg nun lieber.


  »War es nicht so, dass Kunibert herausgefunden hatte, dass ihr hinter den Diebstählen steckt?«


  Ulrichs Augen schossen brennende Blicke auf den jungen Mann. Aber er sagte kein Wort.


  »Ich nenne das einen Grund für einen Mord. Den Mord an Kunibert.«


  »Nein!«, schrie von Engern. »Das hängst du mir nicht an, du elendes Milchgesicht! Das musst du erst noch beweisen!«


  Ludolf lächelte krampfhaft. Hoffentlich hatte er sich bei seiner Spurensuche nur nicht verkalkuliert. Alle Überlegungen basierten im Moment noch auf Annahmen, denn er und Agnes waren bisher noch zu keinem Ergebnis gekommen. Es gab genug Verdächtige für den Mord, aber keinen endgültigen Beweis.


  »Das kommt noch«, antwortete er deshalb ausweichend.


  Wie auf Kommando ertönte ein Klopfen an der Tür, das den verzweifelten jungen Mann erlöste.


  Das Geheimnis des Klosters


  Was ist?«, rief der Bürgermeister gereizt. »Kommt rein!« Der Bedienstete vom Burgsitz des Mindener Domkapitels, der mit der Suche nach den Gräbern der Kleinkinder im Kloster beauftragt worden war, schlich herein. Er entschuldigte sich mehrfach für die Störung und wünschte, den Domdekan zu sprechen.


  Johann von Rottorf winkte ihn herbei. Neugierig kamen auch Ludolf und sein Vater näher, um den Bericht zu hören. Der Diener gab leise einen kurzen Bericht, von dem die anderen Anwesenden nur ein Gemurmel vernahmen und ab und zu das Nicken eines Kopfes sahen.


  Nach einer Weile fragte Jaspar Prutze ganz ungeduldig: »Was ist denn nun? Hören wir jetzt noch, wer der Mörder von Kunibert Nachtigal ist? Ist es nun von Engern oder der Mönch?«


  Der Domdekan schickte den Bediensteten wieder fort und wandte sich an den Bürgermeister: »Entschuldigt bitte. Aber wegen des verdächtigen Mönchs müssen wir ja noch auf Agnes von Ecksten und Maria Nachtigal warten. Bevor wir uns wieder um den Mord kümmern, sollten wir schnell noch einmal zu Arnold Bassenberg und Greta von Hattelen kommen.«


  Der Priester knurrte sofort: »Was wollt ihr denn schon wieder?«


  »Es geht um den Vorwurf wegen Missbrauchs und Mord.«


  Bassenberg lachte hämisch auf. »Ihr macht mir keine Angst. Wir werden schon sehen, was der Richter zu euren lächerlichen Anklagen sagt.«


  Der Domdekan wollte noch etwas dagegen sagen, besann sich aber eines anderen. Stattdessen gab er ihm recht: »Genau. Das werden wir schon sehen.«


  Der Priester der Stadtkirche war vom drohenden Strafgericht gegen ihn unbeeindruckt. Souverän sagte er: »Greta wird für mich aussagen und alle Anschuldigungen als Lüge entlarven.«


  Von Rottorf machte ein erstauntes Gesicht. »Ach?« Und an die Äbtissin gewandt fragte er: »Verehrte Herrin von Hattelen, das tut ihr wirklich?«


  Sie hatte dem bisherigen Geschehen teilnahmslos zugehört. Fast die ganze Zeit war ihr Blick zu Boden gerichtet gewesen. Sie hatte nicht gewagt, irgendeinen der Anwesenden direkt anzublicken. Nun hob sie langsam den Kopf. Müde schaute sie zu ihrem Geliebten hinüber.


  »Warum sollte ich dir deinen Hals retten? Vorhin hast du noch behauptet, du hättest mich nie geliebt. Du hättest mich nur genommen, damit ich für dich die kleinen Blagen verschwinden lasse.«


  »Ich habe das nie von dir verlangt!«, knurrte er ihr ärgerlich zu.


  »Aber du hast es erwartet.«


  Noch ehe Arnold Bassenberg etwas antworten konnte, rief der Domdekan freudestrahlend aus: »Damit ist eurer beider Schuld und Beteiligung am Mord bewiesen.«


  Der Priester rief aufgeregt: »Wieso Mord? Wenn die Blagen in der Nacht krepieren, ist das noch lange kein Mord! Greta hat doch gesagt, dass es ein Gottesurteil war. Gottesurteile werden schließlich auch von Gerichten zur Urteilsfindung eingesetzt. Ihr seid doch auch Priester. Wolltet ihr euch etwa gegen ein Zeichen von Gott stellen?«


  Johann von Rottorf atmete tief durch. »Der Diener, der vor Kurzem hier war, gab uns Bericht von der Suche nach den Gräbern der Kinder im Klostergarten. Inzwischen wurden sechs Skelette gefunden. Bei zweien war unzweifelhaft der Schädel eingeschlagen. So viel zu eurem Gottesurteil.«


  Im Rathaussaal wurde es nun sehr laut. Ausrufe des Entsetzens und der Bestürzung waren zu hören. Die Gräfin war aufgesprungen und zum Bürgermeister geeilt. Zusammen mit den Ratsherren diskutierten sie über die Ungeheuerlichkeit dieser Morde. Man konnte es noch immer nicht fassen, dass dieses Treiben so viele Jahre unentdeckt geblieben war, dass keine der Frauen etwas gesagt hatte. Aber natürlich war es für einen Außenstehenden schwierig, hinter die abgeschiedenen Klostermauern zu blicken.


  Plötzlich wurde die Tür zum Raum geöffnet, und Agnes erschien. Bei dem Stimmengewirr hatte niemand ihr mehrmaliges Klopfen gehört. Langsam kam sie herein und schaute sich ratlos um. An der Hand zog sie Maria hinter sich her. Die junge Witwe war sehr verstört und hielt ihren Kopf gesenkt. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie die fremden Leute, die so wütend durcheinanderredeten.


  Freudig überrascht eilte Ludolf seiner Braut entgegen und klatschte in die Hände, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. Laut rief er in die Runde: »Liebe Herrschaften, es geht weiter! Gleich werden wir wissen, ob der Augustinermönch der Mörder Kuniberts ist oder doch unschuldig. Maria wird ...«


  Plötzlich blieb er stehen und starrte die Frau mit großen Augen an. Alle Anwesenden hatten sich neugierig zu ihm herumgedreht und sahen nun sein Erstaunen. Sie verstanden nicht, was ihn so unvermittelt verstummen hatte lassen.


  Auch Agnes sah ihn verwundert an. »Was ist los?«


  Nachdem Ludolf den ersten Schreck verdaut hatte, ging er zu Maria hinüber. Gerade als er ihre Hand fassen wollte, kreischte sie los und schlug wild nach ihm. Erschrocken sprang er zurück.


  »Spinnst du?«, zischte Agnes. »Ich hab dir doch erzählt, wie sie auf Männer reagiert. Kannst du nicht etwas rücksichtsvoller sein?«


  Und sofort versuchte sie, die aufgeregte Witwe zu besänftigen, sprach tröstlich mit ihr. Die Bemühungen waren zum Glück erfolgreich – nach kurzer Zeit hatte sich Maria wieder beruhigt, aber sie drückte sich ängstlich an die Wand. Ihre Haare hingen ihr wild ins Gesicht, sodass man nicht mehr erkennen konnte, wen ihre irren Augen gerade anblickten.


  Ludolf fasste sich an die pochenden Schläfen. Er verstand nicht, was er sah – oder besser – was er nicht sah. »Was ist mit ihren Verletzungen an ihren Händen und Armen, von denen du erzählt hast?« Die Panik in seiner Stimme war deutlich zu hören.


  Agnes schüttelte nur den Kopf. Was tat das jetzt zur Sache? »Die Binden sind nicht zu sehen. Sie sind unter den Ärmeln.«


  Sie ging zu Maria und nahm vorsichtig einen ihrer Arme. Sie schob den Stoff der Bluse ein Stück hoch, bis man das weiße Leinen sah.


  »Bist du nun zufrieden?«


  »Ach, du Sch...«, stöhnte Ludolf.


  Missbilligend blickte Agnes ihren Zukünftigen an. Vorwurfsvoll meinte sie: »Du wolltest doch sicher Schreck sagen?«


  Er nickte nur entnervt. »Ich muss dich sofort sprechen.«


  »Wieso?«


  »Komm!« Und er zog sie an der Hand hinüber in eine Ecke des Raumes.


  Im Weggehen sagte Agnes noch zu Maria: »Wartet bitte hier. Ich komme gleich wieder.«


  Dann begann eine hitzige Diskussion zwischen den beiden jungen Leuten. Sie sprachen sehr leise, sodass niemand ein Wort verstehen konnte. Aber der Ton des Gesprächs war alles andere als freundlich. Zwischenzeitlich stampfte Agnes wütend auf den Boden, während Ludolf aufgeregt mit den Armen herumfuchtelte. Dann wollte die junge Frau wutentbrannt loslaufen, aber er hielt sie im letzten Moment am Arm fest. Wieder hörte man ärgerlich hervorgestoßene Worte. Mit der Zeit beruhigten sich die beiden, diskutieren aber noch weiter.


  Die Zuschauer wurden langsam ungeduldig. Keiner wusste, was los war, was Ludolf so fassungslos gemacht hatte. Von Rottorf und der Verwalter vom Domhof tuschelten miteinander, ebenso der Bürgermeister mit den Ratsherren.


  Mathilde von Braunschweig wippte ungeduldig mit ihren übereinander geschlagenen Beinen. Schließlich fragte sie ein wenig gereizt: »Können wir jetzt weitermachen? Oder braucht ihr da noch lange?«


  Ludolf drehte sich zu den anderen herum, verneigte sich und bat: »Einen Moment noch. Wir machen gleich weiter.«


  Nach wenigen Sätzen kehrten die beiden tatsächlich in die Runde zurück. Ludolf ging aber schnurstracks zu seinem Vater und flüsterte ihm zu: »Würdest du mir bitte den Beutel aus meinem Zimmer holen? Der auf dem Tisch liegt. Es geht um die Sache, über die wir gesprochen haben. Ich brauche die Sachen dringend. Davon hängt die Aufklärung des Mordes ab. Bitte bereite das eine, das ich dir heute Morgen gezeigt habe, schon vor. Bis du zurückkommst, klären wir noch eine Sache.«


  Johannes vom Domhof nickte. »Nun gut, mein Junge. Ich tu dir den Gefallen. Nachher musst du mir alles andere aber erzählen.«


  »Mach ich.«


  Und schon eilte der Vater aus dem Raum.


  Ludolf atmete tief durch und schaute sich um. »Bevor wir weitermachen, sollte wir Maria wegen des Mönchs befragen.«


  Er winkte dem Soldaten, der den Augustiner nach vorn führte, während Agnes leise mit der jungen Witwe sprach. Maria schaute schüchtern auf und riskierte einen kurzen Blick auf den Mönch. Dann flüsterte sie mit Agnes.


  Die junge Frau von Ecksten trat nun vor. »Maria Nachtigal erkennt ihn nicht. Auch wenn sie sich inzwischen an vieles in der schrecklichen Nacht erinnert, so ist sie sich sicher, dass sie diesen Jordanus nicht gesehen hat. Wahrscheinlich war er also erst nach der Blutttat in der Wohnung, als sich Maria schon im Schlafgemach unter dem Bett versteckt hatte. So wie er es selbst behauptet hat.«


  »Glaubt ihr mir jetzt?«, fragte der Mönch mit kläglicher Stimme.


  »Vorerst«, antwortete Ludolf und gab dem Soldaten ein Zeichen, dass dieser Punkt erledigt sei und er den Gefangenen nun wieder zur Seite schaffen konnte.


  »Wo waren wir stehen geblieben?« Der junge Mann kratzte sich kurz am Hals. »Ach ja, beim Missbrauch durch den Priester.«


  Bassenberg meldete sich wieder zu Wort: »Das ist eure Behauptung. Noch ist nichts bewiesen.«


  »Für alle anderen hier ist es jedoch offensichtlich. Wir werden später bei Gericht die Nonnen vorführen – falls das dann überhaupt noch nötig ist.« An die Äbtissin gewandt fuhr er fort: »Da nicht alle Anwesenden bei eurer Verhaftung im Kloster anwesend waren, möchte ich von euch noch einmal eine Bestätigung. Wann kam der Pater Bassenberg am Tag von Kuniberts Tod zu euch?«


  Greta von Hattelen knabberte an der Unterlippe. Müde antwortete sie »Mit dem Einsetzen der Dunkelheit. Kurz vor dem Gewitter. Warum?«


  »Weil Kunibert getötet wurde, als das Gewitter schon begonnen hatte. Seine Jacke war noch feucht, als er gefunden wurde. Er ist also im Regen von Ulrich von Engern nach Hause gekommen.«


  »Heißt das, Arnold hat ihm nichts getan?«


  So schwer es Ludolf auch fiel, er musste dem zustimmen.


  Greta von Hattelen atmete erleichtert auf. An ihren Geliebten gerichtet sagte sie: »Ich hatte schon befürchtet, du wärst der Mörder.«


  »So’n Quatsch!«, zischte Bassenberg.


  Aber Ludolf hatte noch einen anderen Gedanken. »Äbtissin, an euch habe ich trotzdem noch eine Frage. Hatte euer Sohn Kunibert gesagt, von welcher Nonne er das Geheimnis seiner Abstammung erfahren hatte?«


  Greta von Hattelen sah sich grübelnd um und blickte nur noch in abweisende Gesichter. Sie sah ein, dass sie nicht mehr ungeschoren davonkommen würde. Die anderen hatten schon das Urteil über sie gefällt. Leise antwortete sie: »Ja. Martha soll es ihm gesagt haben.«


  »Hat es euch nicht gewundert, dass Martha wenige Tage später auf geheimnisvolle Weise zu Tode kam?«


  »Sie war sehr krank und hatte starke Schmerzen. Sie konnte die Qualen nicht mehr ertragen und stürzte sich in den Tod.«


  »Schmerzen?«


  »Überall im Körper hatte sie Geschwülste, die sie innerlich auffraßen.«


  Ludolf schaute fragend zu Agnes hinüber. Es war das verabredete Zeichen, dass sie nun übernehmen sollte.


  »Ja, das stimmt. Sie war schwer krank und hatte eigentlich nur noch einige Tage, höchstens zwei bis drei Wochen, zu leben. Schwester Greta, hat euch der Tod trotzdem nicht verwundert?«


  Die Äbtissin zuckte ratlos mit den Schultern. »Gar nicht. Wie ich schon sagte.«


  »Ich habe Martha noch am Morgen gesehen. Zu Laudes36 sagte sie noch, dass es ein guter Tag wäre, einer ohne Schmerzen. Und kurz vor dem Mittagsmahl hörten wir dann den Schrei. Pater Bassenberg war noch im Kloster. Er kam sehr schnell in den Hof des Kreuzgangs und stellte ihren Tod fest.«


  Greta von Hattelen schüttelte müde den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, was Martha an dem Tag gesagt hat. Ich glaube, ich habe sie an dem Tag gar nicht mehr gesprochen. Aber ihr wisst doch, wenn sie ihre Medizin genommen hatte, fantasierte sie oft.«


  »Hattet ihr dem Priester eigentlich gesagt, dass Kunibert die Geschichte von Martha hatte?«


  »Warum nicht?«


  »Und wann hattet ihr ihm das gesagt?«


  Die Äbtissin holte tief Luft und dachte angestrengt nach. »Ich meine, es war der Tag vor Marthas Tod. Oder?« Sie schloss die Augen und zählte etwas an ihren Fingern ab. »Doch. Es war der Tag vorher. Am Dienstag kam mein Kunibert, Mittwoch sprach ich mit Arnold, und das mit Martha war am Donnerstag.«


  Um Agnes’ Mundwinkel zuckte es verräterisch. Sie wusste nun, dass sie auf dem richtigen Weg war. »Was antwortete eigentlich euer Geliebter, als ihr ihm das erzähltet?«


  Greta schaute schweigend zu Bassenberg hinüber, doch der zog nur die Augenbrauen hoch und schüttelte ganz sacht den Kopf. Sein eisiger Blick sagte schon genug. Sie sollte es bloß nicht wagen, den Mund aufzumachen.


  Aber sie war sich ihrer aussichtslosen Situation bewusst. Wozu sollte sie noch länger schweigen? Warum sich die restlichen Tage bis zur Hinrichtung unnötig schwer machen? Mit fester und vernehmlicher Stimme antwortete sie: »Arnold sagte mir, man sollte der alten Tratschtante Martha auf der Stelle den Hals umdrehen, bevor sie noch mehr ausplauderte. Er wollte die Sache selbst in die Hand nehmen. Mir war sofort klar, was er damit gemeint hatte.«


  »Du blöde Ziege!«, schrie Bassenberg. »Warum kannst du nicht wenigstens einmal deine dreckige Klappe halten?«


  In der gleichen Lautstärke fauchte Greta von Hattelen zurück: »Du Schwein! Du hast uns alle wie Dreck behandelt! Die ganzen Jahre lang! Mich, die Mädchen, deine Gemeinde! Was war ich doch dumm!«


  »Halt endlich deine Klappe!«


  »Ruhe!« Mit hochrotem Kopf stand der Bürgermeister mitten im Raum und brüllte den Priester an. »Ich will nichts mehr von den Abscheulichkeiten hören. Meine Frau und meine beiden Töchter waren bei euch zur Beichte. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was ihr ihnen angetan habt.«


  Bassenberg lachte laut auf: »Haha! Deine fetten Weiber nähme ich noch nicht einmal geschenkt!«


  Rasend vor Zorn stürzte sich Jaspar Prutze auf den gefesselten Priester und schlug mit aller Kraft zu. Noch ehe jemand den Bürgermeister aufhalten konnte, hatte er seinen wehrlosen Gegner zu Boden geworfen. Über ihm kniend drosch er unablässig auf ihn ein. Bassenberg versuchte sich zur Seite zu drehen, um sein Gesicht zu schützen. Doch aus Lippen und Nase quoll bereits Blut. Ein Ratsherr und der Domdekan rissen den Wüterich zur Seite. Noch im Zurückweichen versetzte er dem am Boden Liegenden Fußtritte.


  Im Rathaussaal herrschte Chaos. Jaspar Prutze konnte sich nur schwer wieder beruhigen. Seine Kollegen redeten auf ihn ein und hielten ihn zurück, damit er sich nicht wieder auf den Priester stürzte. Bassenberg seinerseits schrie und fluchte, spie jedem, der ihm zu nahe kam, seinen blutigen Speichel ins Gesicht. Alles lief und redete durcheinander. Außer Maria – sie hatte sich in eine Ecke gestohlen – und Agnes und Ludolf. Sie standen am Fenster und betrachteten kopfschüttelnd das Schauspiel.


  Wunder ...


  Schließlich verschaffte sich die Gräfin lautstark Gehör und verlangte, dass endlich wieder Ruhe einkehre. Ganz allmählich ließ das Stimmengewirr nach, und die aufgebrachten Herren blickten erwartungsvoll auf die energische Mathilde von Braunschweig. Nur der Priester lag noch am Boden, aber inzwischen hatte er die Aussichtslosigkeit seiner Lage akzeptiert und schwieg notgedrungen.


  »Wer ist denn nun der Mörder von Kunibert? Der Mönch, der Engern oder Bassenberg? Oder ist es am Ende gar die von Hattelen?« Die Gräfin hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und erwartete eine Antwort.


  Stattdessen öffnete sich die Tür. Alle Blicke wandten sich um, um zu sehen, wer denn nun wieder störte. Ludolfs Vater kam außer Atem herein und überreichte seinem Sohn einen ledernen Beutel. Der junge Mann bedankte sich herzlich und stellte die Sachen vorsichtig an die Wand. Dann kramte er kurz darin. Er nahm einen kleinen Gegenstand heraus und hielt ihn in der geschlossenen Hand verborgen.


  Im freundlichsten Ton sprach Ludolf weiter: »Zum Mörder kommen wir gleich. Vorher sollten wir noch etwas anderes klären.«


  Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. So ernst und so wichtig diese Besprechung auch war – schließlich war ein Mord geschehen –, aber er freute sich schon auf die überraschten Gesichter, wenn er die unerwartete Lösung präsentierte. Er liebte es, wenn er Leute verblüffen und sprachlos machen konnte, wenn er sie mit seinem Wissen und seinen Studien beeindrucken konnte.


  »Pater Bassenberg, ihr habt wirklich ein glückliches Händchen für wundersame Dinge. Zwei Kruzifixe, die weinen, wenn jemand davor betet, der von Gottes Geist erfüllt ist. Und dies hier.«


  Er hob kleine gläserne Ampulle in die Höhe, sodass alle sie nun sehen konnten. Etwas Rotes war darin, das aber nicht genau zu erkennen war. Die Anwesenden reckten neugierig die Hälse und kamen näher. Er gab das Gefäß dem Bürgermeister


  »Was ist das wohl?«, fragte Ludolf.


  Prutze drehte die Phiole hin und her, schüttelte sie. »Das sieht mir ganz nach einem Klumpen rotem Wachs aus«, meinte er und reichte sie weiter.


  Die Ratsherren und der Domdekan stimmten dem zu. Die Neugierde ließ die Gräfin nicht auf ihrem Stuhl verweilen. Sie sprang auf und eilte mit ein paar schnellen Schritten herbei. Niemand konnte sich unter dem Inhalt der Phiole etwas vorstellen.


  »Bitte schüttelt das Glas kräftig«, bat Ludolf


  Einer der Ratsherren fragte vorwurfvoll: »Und was soll das bringen?«


  »Tut es einfach. Wer nicht mehr kann, gibt es einfach weiter. In wenigen Augenblicken werdet ihr schon sehen, warum. Aber haltet es am besten am oberen Ende mit den Fingern fest, damit es nicht durch eure Hände erwärmt wird. Das ist wichtig.« Nach einem Augblick des Nachdenkens fuhr er fort: »Der Pater Bassenberg zeigte uns vor ein paar Tagen die Wunder in seiner Kirche. Er will nämlich Rinteln zu einem Wallfahrtsort machen. Habt ihr schon etwas davon bemerkt?«


  Die Frage war an den Priester gerichtet, aber er hatte seinen Kopf stolz erhoben und schwieg. Nach seinem grimmigen Gesichtsausdruck zu urteilen, würde er auch nichts weiter dazu sagen wollen. Alles an ihm zeigte nur zu deutlich, dass er diese Versammlung für eine Farce hielt, für eine Verschwörung gegen ihn.


  Der Bürgermeister reichte die Phiole an von Rottorf weiter und antwortete stattdessen: »Wir sind noch lange kein Wallfahrtsort. Aber man merkt schon, dass mehr Fremde in die Stadt kommen. Erfreulicherweise haben einige Bürger davon profitieren können, besonders Händler und Wirte. Und selbst die Einwohner besuchen vermehrt die Kirche, auch die Frühmesse.«


  »Das ist aber nur die eine Seite«, mahnte Mathilde von Braunschweig. »Je mehr Fremde kommen, umso mehr zwielichtige Gestalten sind darunter. Die wollen auch etwas von dem Geld haben, das nach Rinteln getragen wird. Verehrter Bürgermeister Prutze, vergesst nicht, dass seit dem Frühjahr schon mehr Taschendiebe erwischt und bestraft wurden als sonst in einem ganzen Jahr. Es ist noch keine zwei Wochen her, da habt ihr persönlich auf einer Ratssitzung darauf hingewiesen.«


  Der Bürgermeister riss ungläubig die Augen auf. »Woher wisst ihr ...«


  »Ich weiß es eben. Ein kleines Vöglein hat es mir erzählt. Glaubt ihr wirklich, dass ihr hier etwas besprechen und entscheiden könnt, ohne dass ich oder mein Mann davon erfahren?«


  Verwirrt blickte Prutze die anwesenden Ratsherren an, doch die zuckten nur mit den Schultern. Wer war der Verräter? Aber im Grunde genommen war das eine überflüssige Frage. Wer gäbe schon freiwillig zu, dass er den Zuträger für die gräfliche Familie spielte?


  Plötzlich rief der Domdekan aus: »Das Wachs wird flüssig! Seht!« Er zeigt das Glasgefäß herum. Die rote Masse floss dickflüssig wie Honig. »Wir haben es doch nur geschüttelt und nicht erwärmt. Was passiert hier?«


  Alle Anwesenden umringten von Rottorf, um sich selbst von dem eigenartigen Inhalt zu überzeugen. Auch Agnes und Ludolfs Vater traten heran. Selbst die Soldaten hielt es nach einigen Augenblicken nicht mehr an ihrem Platz. Sie stellten sich auf die Zehenspitzen und machten lange Hälse.


  Dann rief jemand: »Das Blutwunder!« Und alle wiederholten die beiden Worte voller Ehrfurcht und Erstaunen. Sie waren überwältigt und wollten das heilige Gefäß voll religiöser Entzückung berühren, wenigstens einmal das Wunder in den eigenen Händen halten und dessen himmlische Kräfte in sich aufnehmen. So nah war man noch nie einem Mysterium gewesen, so nah hatte sich noch keiner Gott gefühlt. Viele Arme wurden der Phiole entgegengestreckt. Es kam zu einem Schieben und Schubsen, jeder wollte der Erste sein oder die Phiole wenigstens so lange wie möglich berühren.


  Aufgeregt kam von Rottorf zu Ludolf. »Woher habt ihr diese Reliquie? Ich wusste gar nicht, dass es hier gleich zwei gibt. Eigentlich sollte dann eine nach Minden in unseren Dom. Ich muss dem Bischof Otto sofort eine Nachricht senden, damit er als Herr der Diözese die Überführung anordnet.«


  Der junge Mann lächelte breit. Er genoss diese Szene – wie sich die Leute fast den Arm ausrissen, um an dieses Glasgefäß zu kommen. Die Überraschung war ihm hervorragend gelungen. Sein Vater war als Einziger eingeweiht Auch Agnes stand ein wenig abseits und hielt sich bei dem ganzen Trubel zurück. Argwöhnisch beobachtete sie ihren Verlobten. Ihr schwante etwas.


  Zuckersüß antwortete Ludolf dem Domdekan: »Ich habe dieses ... Ding selbst hergestellt.«


  »Vorsichtig, junger Herr!«, von Rottorf richtete sich drohend auf. »Keine Blasphemie!«


  »Bestimmt nicht. Es ist mein Ernst.«


  Johannes vom Domhof meldete sich nun zu Wort: »Es stimmt. Ludolf hat dieses Blutwunder selbst hergestellt. Ich habe die nötigen Sachen besorgt, und mein Sohn hat mir genau gezeigt, wie es hergestellt wird.«


  Die Gräfin, der Bürgermeister und die Ratsherren hörten aufmerksam zu. So groß ihr bisheriges freudiges Erstaunen eben noch gewesen war, so groß war die plötzliche Ernüchterung. Mit offenen Mündern folgten sie dem Gespräch.


  Der junge Mann fuhr fort: »Die Rezeptur stammt aus Italien. Man benötigt Eisenöl, Kalk – entweder zerstoßene Eierschalen oder pulverisierten Marmor –, Salz, Wasser und eine Tierblase. In den letzten beiden Tagen habe ich die Substanz hergestellt. Eigentlich nur wegen Agnes. Dieses vermeintliche Wunder hier vorzuführen, war nicht geplant gewesen.«


  Die junge Frau war wie vor den Kopf gestoßen. »Warum wegen mir? Was habe ich damit zu tun?«


  »Wir haben uns doch darüber gestritten, ob es Wunder gibt oder nicht.«


  »Ja, und?« Hilflos hob sie die Schultern.


  »Ich sollte dir beweisen, dass Wunder logisch erklärbar sind. Hier ist der Beweis, dass man Blutwunder aus ganz irdischen Dingen herstellt.«


  Agnes wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Sie öffnete den Mund, um diesen Hokuspokus als bösen Schabernack zu entlarven, doch wusste sie nicht, wie sie das anstellen sollte. Das berühmte Blutwunder nur ein Taschenspielertrick? Diese Wallfahrten nur das Trugbild eines einfallsreichen Schwindlers? Was war mit all den Gläubigen, die kamen, um Hilfe und Erlösung zu erlangen? War das alles umsonst? Nur ein Hirngespinst? Wenn die Wunder nicht von Gott stammten, wen hatten die Leute denn dann angebetet?


  Ludolf sah, wie seiner geliebten Agnes die Tränen über die Wangen rollten. Diese Bloßstellung hatte sie mehr mitgenommen, als er gedacht hatte. Er ergriff ihre Hände und zog sie an sich. Sie ließ es widerstandslos zu. Ihre ganze Kraft war plötzlich wie weggeblasen. Sie schaute ihn nur an, suchte in seinen Augen nach einer Erklärung. Dabei war gar keine nötig. Ludolf war nicht der Betrüger, es waren diejenigen, die um des eigene Vorteils und Ruhmes willen gläubige Menschen in die Irre führten.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das gehört zu unserer Aufgabe hier.«


  Sie nickte, schniefte einmal kurz und wischte sich die Tränen ab. »Wir müssen weitermachen.«


  Nun bemerkten die beiden, dass die anderen im Raum sie mit großen Augen ansahen und schwiegen. Jedem war der Schock tief in die Glieder gefahren.


  Der Bürgermeister hatte sich als Erster gefangen: »Heißt das, dass unser Blutwunder hier nur fauler Zauber ist?«


  Ludolf nickte demonstrativ. »Richtig. So etwas kann man selbst herstellen.«


  Prutze wirbelte herum und hatte nach zwei Schritten den Priester am Kragen gepackt. »Bassenberg! Stimmt das?«


  Der Gefangene tat keineswegs mehr so anmaßend und unnahbar. Inzwischen hatte der Blick etwas von seinem Stolz eingebüßt. Auch seine Stimme war nicht mehr unerschütterlich, sondern zitterte sogar ein wenig. »Ich hab das so bekommen. Ich könnt nicht wissen, dass es ’ne Fälschung ist.«


  Alle musterten ihn abfällig. Keiner glaubte ihm ein Wort mehr.


  »Ich bin betrogen worden! Ich bin das Opfer!«


  Einige schüttelten ungläubig den Kopf, andere drehten sich einfach von ihm weg. Jetzt noch das Unschuldslamm spielen zu wollen, war wahrlich abgebrüht. Aber viel peinlicher war die Situation für die Vertreter der Bürgerschaft. Wie sollte man nun erklären, dass man allesamt auf einen Schwindel hereingefallen war? Wie würde die Reaktion der enttäuschten Gläubigen aussehen? Gäbe es wieder Unruhe in der Stadt? Die nächsten Tage sollten noch schwierig werden.


  Die Reaktion des Domdekans ging in eine andere Richtung. Missmutig murmelte er vor sich hin: »Schade. So ein Wunder wäre das Richtige für Minden gewesen.«


  ... und Visionen


  Agnes trat vor und begann: »Zuerst hatten wir den Herrn von Engern in Verdacht, Kuniberts Mörder zu sein. Alle, mit denen wir gesprochen haben, berichteten von seinem auffälligen Bemühen um Maria. Ja, sogar, dass sie mit ihm zusammen in seiner Kammer schlief.«


  Der Bürgermeister unterbrach sie ungeniert: »Das wusste doch schließlich jeder. Es war doch offensichtlich, dass er etwas mit dem Mädchen hatte.«


  »Das dachten wir auch. Aber hierbei haben wir ihm unrecht getan. Er hat sie nie unschicklich angerührt.«


  Mehrere Ausrufe des Erstaunens waren zu hören. Die Ratsherren steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten. Dabei blickte sie verstohlen zu Ulrich hinüber, der nicht so recht wusste, was gerade vor sich ging, und sich verlegen an der Nase zupfte.


  Jaspar Prutze war völlig überrascht. »Hat das etwa Maria gesagt?«


  »Ja.«


  »Ha!« Er fuchtelte wild durch die Luft. »Ganz klar. Sie deckt ihn, weil sie Angst vor ihm hat.«


  Agnes atmete tief durch. Sie nahm alle Kraft zusammen, um antworten zu können. »Nein, das ist es nicht. Der Herr von Engern ist nicht mehr in der Lage, ein Mädchen anzurühren.«


  Plötzlich war wieder Stille im Raum. Alle Blicke hingen an Agnes’ Lippen, als ihnen die Ungeheuerlichkeit der Behauptung bewusst wurde.


  »Was wollt ihr damit sagen?«, fragte die Gräfin.


  »Das muss ich kurz im Zusammenhang erklären. Damals in Italien, beim Krieg Venedigs gegen Genua – oder war es umgekehrt? Ist ja auch egal. Jedenfalls drangen die feindlichen Truppen in das Zentrum Chioggias ein, wo es überall zu Häuserkämpfen kam. Dabei sollen einige tausend Menschen getötet und mehrere tausend weitere verletzt worden sein. Zu den Bewohnern gehörten auch Maria und ihre Eltern.«


  Die Gräfin mischte sich ein: »Also Ulrichs Bruder und seine Frau?«


  »Nein. Maria ist nicht seine Nichte. Aber lasst mich bitte weiter erzählen. Einige Bewohner suchten in einer kleinen Kirche Schutz, doch sie wurde über ihren Köpfen angezündet. Wer sich nach draußen rettete, wurde sofort getötet, die anderen verbrannten jämmerlich. Alle kamen um – außer Maria. Sie hatte sich hinter dem Altar versteckt und überlebte. Dann kamen die Söldner herein, um das Gotteshaus zu plündern. Sie sahen das dreizehnjährige Mädchen und ... Den Rest könnt ihr euch sicherlich vorstellen.«


  Alle Anwesenden nickten. Mehr musste Agnes wirklich nicht sagen. Maria stand in der Ecke und blickte verzweifelt zu Boden. Wie schwer musste es ihr fallen, hier nun ihre eigene Lebens- und Leidensgeschichte zu hören. Aber es war ihr nicht mehr anzumerken als sonst auch. Traurigkeit und Verschlossenheit gehörten zu ihr wie kurze Tage und Dunkelheit zum Winter.


  Aber Agnes war noch nicht fertig. »Die Soldaten nahmen das Mädchen mit ins Lager. Einerseits, damit es ihnen immer wieder zu Willen war, andererseits war einer ihrer Kameraden schwer verletzt worden. Maria sollte ihn pflegen. Er hatte bei einem Kampf einen Hieb derart in den Unterleib bekommen, dass er nicht mehr in der Lage war, mit einer Frau Beziehungen zu haben. So verbündeten sich die beiden Verlierer. Maria pflegte Ulrichs Wunden, und Ulrich beschützte Maria gegen die Übergriffe der Söldner. Daher rührt der vertraute Umgang zwischen den beiden. Sie sind wirklich wie Vater und Tochter oder wie Onkel und Nichte. Und erst da wurde mir klar, warum Maria in Bezug auf Ulrich von Engern meinte: kein Mann. Während sie sonst immer voller Abscheu ›Männer‹ sagte.«


  Solche intimen Geheimnisse erfuhr man sonst nur hinter vorgehaltener Hand. Der Betroffene schaute verlegen zur Seite und sagte besser nichts dazu.


  Nach einem Moment der Unruhe und des Getuschels fragte der Bürgermeister: »Aber womit hatte Kunibert dann den von Engern in der Hand? Wieso hat er Maria bekommen?«


  »Es war der Holzdiebstahl. Kunibert wohnte neben Ulrich von Engerns Hof und war schließlich Holzfäller. Er wird schnell dahinter gekommen sein, womit Ulrich sein Geld machte.«


  »Und Maria war sozusagen die Gegenleistung für Kuniberts Schweigen.«


  »Ja. Sie war schließlich nicht Ulrichs Geliebte, sondern eher seine Tochter, die er einem anderen Mann zur Frau geben konnte. Deshalb hatte er sie ja auch zuerst seinem Kumpanen Hartwich versprochen.«


  Prutze nickte. Langsam verstand er. »Und so hatte dieser Bursche Hartwich einen Zorn auf Kunibert und tötete ihn.«


  Agnes ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ja. Sie waren sich spinnefeind. Aber auch wegen der Tatsache, dass Kunibert das Geheimnis der Holzdiebstähle kannte. Der Streit wegen Maria war nur vorübergehend; denn Ulrich von Engern traf bei Reginus Westphal die Magd Elisabeth, die eine auffallende Ähnlichkeit mit Maria hat. Er kaufte sie dem Propst ab und schickte sie des Öfteren auf Botengänge zu Hartwich. Und so tröstete sich Hartwich sehr schnell mit Elisabeth.«


  »Und was war am Morgen des Überfalls auf Maria und Kunibert?«, wollte der Domdekan nun wissen. »Der Holzfäller ist doch bei den Nachtigals gesehen worden. Es gab doch Streit. Das habt ihr ja erzählt.«


  Agnes nickte. »Wie mir Maria auf dem Weg hierhin sagte, ging es um den Holzdiebstahl. Ulrich und Hartwich hatten Angst, dass das Geheimnis doch irgendwann einmal ausgeplaudert würde. So drohte er Maria, Kunibert umzubringen, falls das Pärchen nicht innerhalb einer Woche aus Rinteln verschwinden würde.«


  Mathilde von Braunschweig sprang erregt auf. »Dann haben also doch Ulrich von Engern und sein Verbündeter den Mord begangen! Ich ahnte es schon die ganze Zeit! Die haben doch mehr auf dem Kerbholz als nur den Diebstahl. Bassenberg war zum Zeitpunkt der Tat bei von Hattelen und konnte seinen Sohn demnach nicht umbringen. Ist es nicht so?«


  Agnes machte einen Knicks vor der Gräfin. »Ja, der Priester hat Kunibert nicht erstochen. Daran besteht kein Zweifel. Vorausgesetzt, Greta von Hattelen hat uns keinen Bären aufgebunden.«


  »Bestimmt nicht!«, rief die Äbtissin dazwischen.


  Die junge Frau fuhr fort: »Zurück zu den Visionen. Diese Erscheinungen kamen nicht spontan, sondern wurden durch besondere Anlässe ausgelöst. Und ihr, Pater«, sie blickte zu Bassenberg hinüber, »habt irgendwie davon erfahren. Stimmt’s?«


  Er schnaubte verächtlich. »Wenn ich Nein sage, glaubt’s mir doch sowieso keiner.«


  »Genau. Aber irgendwann habt ihr festgestellt, wie man die Visionen bei Maria hervorrufen kann. Bei einem Gewitter, bei loderndem Feuer oder wenn etwas Ungewöhnliches in der Kirche passierte.«


  Ludolf hatte inzwischen seinen Beutel genommen und legte ihn auf den Tisch. Vorsichtig holte er das Kruzifix aus Marias Wohnung heraus und stellt es aufrecht gegen einen schweren Kerzenständer. Erstaunt kam die junge Witwe näher.


  »Ihr habt auch ein Kreuz mit unserem Herrn wie ich.«


  Ludolf schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist euer.«


  Maria blieb stehen und funkelte den jungen Mann böse an. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. »Warum gestohlen? Es ist meins. Ihr müsst es wieder hergeben.«


  »Ich habe es nicht gestohlen. Ich habe es nur für einen Augenblick geliehen. Nachher dürft ihr es wieder mit nach Hause nehmen. Versprochen.«


  Skeptisch blickte sie sich um. Sie wusste noch immer nicht, was all diese fremden Leute von ihr wollten. Erst als Agnes ihr beruhigend zugenickt hatte, entspannte sie sich wieder.


  Ludolf sagte daraufhin: »Kommt ruhig näher. Passt auf, dass niemand euer Kruzifix wegnimmt. Behaltet es gut im Auge.«


  Maria murmelte ein leises Ja und starrte dann gebannt auf die Statue.


  »Haargenau das gleiche hängt auch in St. Nikolai«, erläuterte der junge Herr vom Domhof.


  Die Gräfin rief erregt: »Stimmt! Es sieht genau wie das aus, das weint, wenn Maria Visionen hat.«


  »Dieses hier weint auch.«


  »Oh. Das wusste ich noch gar nicht.«


  Agnes holte tief Luft. Gemächlichen Schrittes ging sie durch den Raum, um alle Anwesenden beobachten zu können. Die folgenden Erklärungen sollten für die meisten unerwartet und kaum vorstellbar sein. Sie war neugierig auf die Reaktionen.


  »Lasst uns noch einmal nach Chioggia zurückkehren. Maria überlebte die Gräuel, weil sie sich hinter dem Altar versteckt hatte. Der Altar hatte sie sozusagen beschützt. Seit der Zeit hat sie ein inniges, ja fast leidenschaftliches Verhältnis zum Glauben. Sie ist sich sicher, dass Christus sie damals durch ein Wunder gerettet hat. Christus ist ihr Beschützer. Das und die schrecklichen Erlebnisse mit der brennenden Kirche und den Soldaten, die die Bewohner niedermetzelten, verarbeitete sie in Träumen, die durch besondere Anlässe auch tagsüber erschienen.«


  »Moment bitte!« Johann von Rottorf unterbrach sie. »Soll das heißen, dass Maria keine göttlichen Visionen hat?«


  Agnes drehte sich Maria zu, um zu sehen, wie sie dies aufnahm. »Richtig. Es sind Trugbilder eines verletzten Geistes, der die bösen Erinnerungen zu verarbeiten sucht.«


  Die junge Witwe hatte sich bei den letzten Worten aufgerichtet und machte ein ängstliches Gesicht. Sie rieb sich mit zittrigen Händen ihre Schläfen. »Bin ich verrückt?«, fragte sie.


  »Nein.« Agnes ging zu ihr hinüber. »Nur krank und verletzt. So wie jemand, der von einen Unfall eine Narbe zurückbehält, die ab und zu schmerzt, hat euer Geist eine Narbe, die euch seelische Schmerzen bereitet.«


  Maria nickte, aber es war nicht klar, ob sie es auch verstanden hatte. Unruhig trat sie von einem Bein auf das andere und knetete nervös ihre Hände. In ihrem Inneren brodelte es gefährlich, sie kämpfte mit sich selbst und mit den Dämonen der Vergangenheit. Ihr Atem ging stoßweise. Sie beugte sich vor, krümmte sich, als hätte sie Krämpfe. Aber ihr Blick hing gebannt am Kruzifix, sie ließ es nicht mehr aus den Augen. Langsam kam sie näher und kniete sich schließlich vor dem Tisch, auf dem das Christusbild stand, hin. Sie faltete ihre Hände und betete mit monotoner Stimme ein Ave Maria nach dem anderen. In Ekstase schwang ihr Körper vor und zurück.


  Plötzlich stöhnte Maria laut auf. Ihre Bewegungen waren unvermittelt eingefroren. Nur ihre Hand erhob sich krampfhaft und zeigte mit zittrigem Finger auf das Kruzifix. Die Witwe stammelte etwas Unverständliches.


  Die Anwesenden, die zuerst Marias Verwandlung gebannt verfolgt hatten, starrten nun auf die weiße Statue. Einige traten näher heran, um besser sehen zu können, was sich gerade ereignete. Ein glitzernder Tropfen Flüssigkeit hing am Auge des Bildnisses, wurde langsam größer und tropfte schließlich herab. Dann erschien ein zweiter. Auch am anderen Auge bildeten sich nun die Tropfen.


  Johann von Rottorf rief laut aus: »Christus weint!«


  Einer der Ratsherren ergänzte: »Genau wie in St. Nikolai, wenn sie ihre Visionen hat.«


  Marias Erstarrung hatte so unvermittelt aufgehört, wie sie begonnen hatte. Die junge Frau plapperte wie wild und verdrehte die Augen. Ihre krampfartigen Bewegungen wurden immer heftiger.


  Dann sprang sie laut schreiend auf: »Sie kommen!«


  Agnes ging auf sie zu, sprach beruhigend auf sie ein. Als sie Maria die Hand auf die Schulter legte, kreischte Maria wie von Sinnen los. Die junge Witwe schlug wild um sich und versuchte Agnes zu kratzen.


  »Vorsicht!«, rief Johannes vom Domhof und konnte seine zukünftige Schwiegertochter gerade noch zurückreißen, bevor sie ernsthaft verletzt wurde. Zum Glück zeigte sich nur auf Agnes’ rechtem Handrücken eine blutige Schramme.


  Mit irren Augen funkelte Maria die Anwesenden an. Ihr Gesicht war zu einer wilden Fratze verzerrt. »Keiner bekommt mich! Ihr könnt mich nicht töten! Christus beschützt mich! Ihr werdet alle sterben!« Laut schreiend stürzte sie zum Eingang und lief hinaus.


  Im Rathaussaal herrschte absolute Stille. Alle Blicke hingen an der offen stehenden Tür. Diese Reaktion hatte keiner erwartet – außer Agnes und Ludolf.


  Nach einem schier endlosen Augenblick eilte ein Ratsherr los. »Ich schicke ihr Wachen hinterher, damit niemand verletzt wird.«


  Fassungslos blickten sich die Anwesenden an. Sie suchten nach Erklärungen, nach Erleuchtung.


  Schließlich wandte sich der Domdekan an Ludolf: »Dies war doch ein echtes Wunder. Oder? Woher sollen die Tränen gekommen sein? Aus der Luft?«


  Der junge Mann ging zum Tisch und nahm das Kruzifix. »Ich war mir von Anfang an sicher, dass diese Tränen ein Schwindel waren. Ich habe die Statue untersucht, aber nichts gefunden. Ich war so sauer, dass ich das Ding nahm und ärgerlich auf den Tisch warf. Es schlug gegen einen Krug und plötzlich fehlte der obere Teil des Kopfes. Genau dort, wo der Dornenkranz mit dunkler Farbe aufgemalt ist, kann man das Stück abnehmen. Geschickt gemacht. So kann man die Nahtstelle kaum sehen.«


  Ludolf drückte seinen Fingernagel in einen haarfeinen Spalt, und schon hatte er die obere Schädeldecke entfernt. Die neugierigen Zuschauer konnten nun sehen, dass der Rest der Statue hohl war.


  »Dieses Loch im Innern ist der Schlüssel. Die Statue ist aus Gips und komplett glasiert. Nur an den Lidern ist die Glasur abgekratzt. Füllt man nun Wasser ein – mein Vater tat es, als er meine Tasche mit den Utensilien holte –, wird die ganze Figur durchnässt, denn Gips ist wasserdurchlässig. Und nach gewisser Zeit quillt das eingefüllte Wasser an den Augen wieder heraus. Und alle glauben, Christus weine.«


  Der Bürgermeister nahm das Kruzifix Ludolf aus den Händen und untersuchte die Statue eingehend. Auch von Rottorf und die Gräfin überzeugten sich von ihrem geheimnisvollen Innenleben. Alle redeten aufgeregt durcheinander. Sie konnten kaum glauben, dass sie auch hierbei hinters Licht geführt worden waren. All die Wunder, die Bassenberg nach Rinteln gebracht hatte, waren nur Lügen und Betrug.


  Wutentbrannt stürmte Jaspar Prutze auf den Priester zu. »Du ... du ...«


  Der Domdekan stellte sich ihm in den Weg. »Lasst ihn! Er wird schon seine Strafe bekommen. Bitte macht euch an ihm nicht eure Finger schmutzig. Er wird für seine ketzerischen Spielereien büßen.«


  Der Bürgermeister hob drohend die Faust. »Ja! Und mit ihm seine Geliebte aus dem Kloster und sein abgerichtetes Medium. Alle drei sollen auf dem Scheiterhaufen enden!«


  »Einen Moment bitte!« Agnes fuhr dazwischen. »Maria trägt keine Schuld.«


  »Sie war’s doch, die uns mit ihren Spinnereien an der Nase herumgeführt hat! Ihr habt’s doch selbst gesagt!«


  »Ich sagte aber auch, dass diese sogenannten Visionen durch ihre schrecklichen Erinnerungen ausgelöst wurden. Bassenberg hat sich nur ihrer bedient. Ansonsten ist Maria völlig unschuldig.«


  Ärgerlich wandte sich der Bürgermeister ab. »Für mich ist und bleibt sie eine Ketzerin, die den Tod verdient hat. Der Mönch hatte schon recht, sie ist die Hure Babylon.«


  Agnes zuckte hilflos mit den Schultern, jetzt war nicht der richtigen Augenblick, um über solche Dinge zu diskutieren. Sie fuhr in ihren Erläuterungen fort: »Der Priester Bassenberg hat wohl durch Zufall entdeckt, dass Maria auf dieses sogenannte Wunder reagiert. Er benutzte ihre Erinnerungen, um sie als Heilige mit bedrohlichen Visionen zu missbrauchen. Aber irgendwann sah er auch, wie aggressiv Maria wird, wenn sie unter starkem Druck steht – so wie wir das eben miterlebt haben – oder wenn etwas Außergewöhnliches geschieht.«


  Nun ergriff Ludolf das Wort: »Als Maria hereinkam, fiel mir auf, dass sie keine Wunden an den Händen hatte.«


  Prutze wurde ungeduldig. »Na, und?«


  »Wenn man sich gegen einen Angreifer, der einen mit einem Messer töten will, verteidigt, streckt man seine Hände aus, um den Gegner abzuwehren.« Er demonstrierte es, sodass jeder es sehen konnte. »Also bekommt man Schnittwunden besonders an den Handflächen. Maria hatte aber nur Wunden an den Armen.«


  »Was bedeutet das?«, fragte der Domdekan.


  »Maria hat sich beim Kampf mit ihrem Mann selbst verletzt. Wahrscheinlich aus Versehen – nicht mit Absicht. Sie tötete ihren Mann Kunibert.«


  Ausrufe des Erstaunens erfüllten den Raum. Keiner wollte glauben, dass diese zarte, verletzliche Frau ihren eigenen Mann ermordet haben sollte.


  Mathilde von Braunschweig fragte ganz aufgelöst: »Warum?«


  »Er war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Ihr habt vorhin gesehen, was passiert, wenn Maria die Nerven verliert, und unter extremen Umständen kann es noch schlimmer ausgehen.«


  »Es war nicht ihre erste Bluttat«, warf Agnes nun ein. »Wir bekamen einen Hinweis von Ulrichs Schwägerin. Und zwar ging es um den Tod seiner Frau Katharina.«


  Der Herr von Engern hatte bisher schweigend zugehört. Nun rief er erregt: »Was soll das heißen? Maria hat meine Katharina getötet?«


  »Ja.«


  »Oh, nein! All die Jahre habe ich mit einer Mörderin unter einem Dach gelebt.« Der Mann sackte in sich zusammen. Der Soldat neben ihm musste ihn stützen, damit er nicht zu Boden fiel.


  Agnes blickte in die Runde. Alle hingen wie gebannt an ihren Lippen. »Die Schwägerin Helene Lampe erzählte uns auch, dass der Priester kurz vor dem Tod Katharinas dort zu Besuch war. Wahrscheinlich hatte er sein neues Medium besucht und das Kruzifix präpariert. Aber er wusste damals nicht, dass Maria auf Gewitter besonders extrem reagiert. Blitz und Donner sind schon für viele normale Menschen erschreckend. Was sie bei einer labilen und verletzten Seele anrichten, könnt ihr euch sicherlich vorstellen. Ich habe erlebt, wie Maria durchdreht, wenn lediglich die Flammen im Herd zu hoch lodern.«


  »War denn damals ein Gewitter?«, fragte die Gräfin.


  »Ja. Der Priester hat den Anfall Marias bei Katharina miterlebt und – wie wir vermuten – vor Schreck nicht eingegriffen. Katharinas Tod war ein Zufall, ein tragischer Unfall. Er war nicht geplant. Bassenberg wollte Maria nur in Trance versetzen. Vielleicht wollte er sehen, wie er sie dann weiter manipulieren konnte.«


  Im Saal herrschte für einen Moment Schweigen. Die Zuhörer stellten sich diese dramatische Szene bildlich vor.


  »Also trifft beide, Maria Nachtigal und Arnold Bassenberg, nur eine geringe Schuld«, stellte Johann von Rottorf fest. »Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Geist, und er hat beim Spiel mit dem Feuer aus Versehen die ganze Scheune abgebrannt.«


  Agnes nickte. »So kann man das sagen.«


  »Und hat das etwas mit Kuniberts Tod zu tun?«


  Sie lächelte befriedigt. »Katharinas Tod war das Vorbild für den Mord an Kunibert Nachtigal. Diesmal war es kein Versehen. An Kuniberts Todestag sah man schon am Nachmittag, dass es bald ein Gewitter geben würde. So hatte Bassenberg dann mit Hilfe von Ulrich von Engern dafür gesorgt, dass er zum richtigen Zeitpunkt mit Maria allein in ihrer Wohnung war. Der Priester manipulierte das Kruzifix, sodass bei Kuniberts Heimkehr die weinende Christusfigur und das Gewitter einen Anfall bei Maria auslösen würden. Und so geschah es ja dann auch. Maria ergriff Kuniberts Messer und attackierte ihn. Er war zu überrascht, um sich gegen seine über alles geliebte Frau zu wehren.«


  Der Bürgermeister war außer sich: »Das heißt ... das heißt ... der da ... der Hund da ... der ist der eigentliche Mörder?«


  Sie nickte.


  »Warum?«


  »Wie wir schon festgestellt haben, hatte Bassenberg Angst, dass Kunibert den Missbrauch der jungen Nonnen bekannt machte und wer seine leiblichen Eltern sind.«


  Noch bevor jemand etwas sagen konnte, polterte ein Soldat lautstark zur Tür herein.


  Wütend wirbelte der Bürgermeister herum. »Was ist denn jetzt schon wieder? Andauernd schneit jemand hier herein und stört uns.«


  Die Wache war völlig außer Atem. Mehrfach verneigte er sich vor den Anwesenden. »Etwas ... etwas Schreckliches ist passiert.«


  Die Heilige von Rinteln


  Sonntag, 12.8.1386


  Ludolf und Agnes gingen Hand in Hand durch das Ostertor in Richtung Weser. Nach dem Mittagsmahl im Burgsitz des Klosters Möllenbeck mit ihren Eltern und den nächsten Verwandten wollten die beiden einen kleinen Spaziergang machen und einmal für sich allein sein, da sich für den Nachmittag noch mehr Verwandte zur Verlobungsfeier angesagt hatten.


  Am Vormittag war außerdem die Bestätigung vom Bischof aus Minden gekommen, dass Agnes’ Gelöbnis aufgehoben worden war. Ab heute war sie keine Nonne mehr und durfte heiraten. Aber das hätten sie auch ohne die Erlaubnis getan. Zwei Jahre aufeinander zu warten, immer zwischen Glücksgefühl und Traurigkeit pendelnd, war genug.


  »Und du willst mich wirklich heiraten?« Ludolf konnte es noch immer nicht fassen, dass diese wunderbare Frau bald für immer an seiner Seite sein würde.


  »Sicher. Ohne mich bist du doch aufgeschmissen.« Dann streckte sie ihm die Zunge raus. »Bäh!«


  »Meine Zunge ...«


  »Ja, ja. Ich weiß schon, was du sagen willst«, unterbrach sie ihn frech. »Deine Zunge ist größer. Dafür ist meine aber wohlgeformter.«


  »Genau wie der Rest von dir.«


  Sie lief rot an, als sein begeisterter Blick an ihr herunterfuhr. Aber es gefiel ihr, denn sie wusste, wie leicht es ihr fallen würde, ihn um den Finger zu wickeln. Vor sich hin lächelnd und überglücklich schlenderten die beiden weiter. Dazu dieses herrliche Wetter, der schönste Tag ihres Lebens – ihres bisherigen Lebens. Der Hochzeitstag würde sowieso die Krönung sein.


  Nach einiger Zeit fragte Ludolf: »Hast du keine Gewissensbisse mehr, weil du dein Gelübde nicht eingehalten hast?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Nach allem, was ich hier im Kloster erlebt und gesehen habe, nicht mehr.«


  Inzwischen standen sie an der Weser und schauten über den Fluss in Richtung der Berge. Vor genau zwei Jahren, als sie zum ersten Mal einen Auftrag erhalten hatten, waren sie den Weg dort drüben entlangmarschiert, um die verschwundene Kuneke zu suchen. Weit dort hinten an der Schalksburg hatten sie ihre Liebe zueinander entdeckt.


  »Ich habe heute Morgen gehört, dass der Jude wieder freigelassen worden ist«, berichtete Agnes.


  »Mein Vater erzählte es mir. Der Bürgermeister hat sich entschuldigt und zahlt eine Entschädigung.«


  »Das finde ich anständig.«


  Ludolf stimmte zu. »Mal sehen, zu welchen Strafen Silixen, von Engern, sein Kumpan Hartwich, Bassenberg und von Hattelen verurteilt werden.«


  »Und der Bischof muss schnellstens eine neue Äbtissin ernennen. Diese Margarete Rennemann ist kaum dazu geeignet.« Agnes lief ein Schauer über den Rücken, als sie an die allgegenwärtige Rute der Priorin dachte. Die Striemen spürte sie jetzt noch.


  »Der Probst Reginus Westphal war jedenfalls peinlich berührt.«


  Überrascht fragte sie: »Du hast ihn gesehen?«


  »Er kam gestern Abend, es war fast Mitternacht. Der Domdekan ließ Vater und mich holen, damit wir berichten konnten. Die Versicherung des Probstes, dass er nichts mitbekommen hat, ist glaubhaft. Schließlich vertritt er St. Jakobi nach außen. Für die inneren Angelegenheiten ist die Äbtissin verantwortlich.«


  Agnes und Ludolf waren ein Stück weitergegangen. Auf halber Strecke zum Wesertor blieben sie stehen. Hier, an der Stadtmauer, lagen zahlreiche Blumensträuße. Die meisten waren noch ganz frisch, vor höchstens ein oder zwei Stunden abgelegt worden. Auch einige Holztäfelchen mit frommen Sprüchen und kleine Holzkreuze lehnten am Mauerwerk.


  »Hier wurde Maria mit gebrochenem Genick gefunden«, stellte Agnes traurig fest. Ihre Augen füllten sich rasch mit Tränen.


  »Wie verzweifelt muss sie gewesen sein, dass sie sich von der Stadtmauer in den Tod stürzte.«


  »Die arme Frau. Ihr halbes Leben war nur Qual und Elend. Und den Mann, der sie über alles liebte, brachte sie um. Wenn auch ihre Hand von einem anderen gelenkt wurde.«


  Ludolf nickte. »So wird Rinteln vielleicht doch noch zu einem Wallfahrtsort.«


  »Stimmt. Einige Leute glauben, dass sie von den Fremden, vor denen sie sich immer gefürchtet hat, ermordet wurde. Sie meinen, die Erscheinungen müssen wahr sein.«


  »Dass wir all die Wunder als Schwindel entlarvt haben, interessiert niemanden.«


  Agnes seufzte laut. »Die heilige Maria von Rinteln.«


  »Dagegen bezeichnen andere sie als Ketzerin und möchten ihren Leichnam auf dem Kirchplatz verbrennen. Zusammen mit Bassenberg.«


  »Und was ist sie wirklich?« Agnes schaute Ludolf fragend an.


  »Etwas von beidem. Eine heilige Ketzerin.«


  Anmerkungen


  1 Speisesaal


  2 Skapulier, von lat. scapularium: Schulterkleid, Überwurf über die Tunika einer Ordenstracht


  3 Sophie von Braunschweig, * um 1368 † 13.3.1412, Äbtissin in Möllenbeck 1386 - 1402, Äbtissin in Gandersheim ab 1402


  4 Otto vom Berge (auch: v. Schalksberg), seit 17.2.1384 Bischof Otto III. von Minden, † 1.2.1398


  5 Otto I. von Schauenburg und Holstein-Pinneberg, * um 1340 † 16.03.1404, reg. 1370 - 1404


  6 Gerhard von Holstein-Schauenburg, Bischof Gerhard II. von Minden 1361 - 28.9.1366


  7 Sophie von Braunschweig, Tochter von Mathilde von Braunschweig aus erster Ehe mit Ludwig von Braunschweig-Lüneburg, Heirat 1355, Dispens der Heirat wegen der nahen Verwandtschaft Avignon 20.1.1359, Ludwig von Braunschweig-Lüneburg † 5.11.1367


  8 Mathilde von Braunschweig * um 1340, Heirat mit Otto I. von Schauenburg am 25.6.1368


  9 Heilwig v. Solms-Braunfels, * um 1330, † um 1385, Äbtissin seit vor 1375


  10 Tertia, die dritte Stunde, 9 Uhr bis 10 Uhr


  11 Adolf IV von Holstein und Schauenburg, * vor 1205, † 8.7.1261, reg. 1225 - 1238, seit 1238 im Franziskanerkloster


  12 Spanne: Abstand zwischen Daumen und Zeigefingerspitze bei gespreizten Fingern, etwa 15 cm


  13 Lukas 19:40


  14 Offenbarung 17:4-6


  15 Offenbarung 18:4; 17:16-17


  16 Offenbarung 18:9


  17 3. Mose 19:34


  18 Römer 2:11


  19 Simon von Sternberg, † 25.1.1389, Fürstbischof Simon II. von Paderborn 1380-1389


  20 Häresie: eine Lehre, die im Widerspruch zur kirchlichen Lehre steht


  21 Gregor IX., * um 1167 als Hugo, Graf von Segni, † 22. August 1241 in Rom, Papst 1227 - 1241


  22 Konrad von Marburg, * um 1180 - 90; † 30.7.1233


  23 Waldenser: protestantische reformierte Kirche; als Gemeinschaft religiöser Laien Ende des 12. Jahrhunderts durch Petrus Valdes gegründet; während des Mittelalters als Häretiker durch die Inquisition verfolgt.


  24 Seitenkrankheit: mittelalterlicher Ausdruck für Blinddarmentzündung


  25 2. Mose 20:4-5


  26 Jeremia 10:5


  27 Enarrationes in psalmos


  28 Epyphania domini, »Erscheinung des Herrn«, 6. Januar


  29 Matthäus 15:14


  30 Vesper, der Abendgottesdienst, gegen 16.30 Uhr, bei Einbruch der Dämmerung, der Regel zufolge musste das Abendmahl eingenommen werden, bevor es dunkel war.


  31 Propst, von lat. praepositus bzw. mittellateinisch propostus: Vorgesetzter; Leiter der äußeren Angelegenheiten eines Domoder Stiftskapitels; häufig wurde dieses Amt von Adligen übernommen, da es mit großen Pfründen verbunden war; auch der männliche Rechtsvertreter eines Damenstifts trug den Titel.


  32 Eisenöl: Oleum martis, zerflossenes, wasserhaltiges Eisenchlorid (Fe2Cl6), natürlich vorkommend als Sublimat im Krater von Vulkanen.


  33 Altertümlicher Ausdruck für: uneheliches Kind


  34 Offenbarung 8:7-12


  35 Die Schauenburg liegt auf dem Nesselberg


  36 Laudes: das Morgenlob, zwischen 5 Uhr und 6 Uhr
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